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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.




Aut prodesse volunt aut delectare poetae.


Horaz
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Es sind nicht unsere Fähigkeiten, die zeigen,


wer wir sind, sondern unsere Entscheidungen.


aus ›Harry Potter und die Kammer des Schreckens‹


von Joanne K. Rowling


(geäußert von mir, Adrian Graf von Holter-Kersch,


im Gespräch mit dem Gefährten und Politiker Urban


und meinem edlen Wallach John)
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Und die Gegenwart beherbergt Sprengkraft von fulminanter


Tiefe und einer kolossalen Breite mit unvorstellbaren


Auswirkungen gar bis hinein in den Raum, hinein in das


unüberschaubare und gar unendliche Universum


und wer weiß da schon Details.


Adrian Graf von Holter-Kersch
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Von der Komplexität des Spatzengehirns


Die Komplexität des Gehirns, dieses frechen Spatzen, ich nenne ihn der Einfachheit wegen, um ihn zu unterscheiden von diesem Dutzend Gesinnungsgenossen, Emmerich, dieser graue Raufbold, der mit seinen weit gespreizten Flügeln um die maroden Dachgiebel unserer Villa flitzt, ein prächtiges Haus mit Giebeln und Mansardenfenstern nach Osten wie nach Westen, lässt darauf schließen, dass Komplexität per se zweifellos erschöpfend vielschichtig und vielgestaltig ist, eine Definition multiplex gearteter schöpferischer Phänomene darstellt. Dergleichen Mirakel lässt die Überlegung zu, dass ein Verstand mit der schlichten Dimension des ehedem existierenden Homo erectus, des gegenwärtigen Homo sapiens und des Homo ludens, den Gesamtumfang eben dieser doch wohl evolutiv vorgegebenen und peut-être gar sinnreichen und totalen Komplexität nicht erfassen kann. Wobei die Anthropologen sich gerieren festzustellen – und dieses will ich als basales Fundament aufgezeichnet wissen – dass die Spielerei (die Damen und Herren Wissenschaftler nennen solches Unnötige, Entbehrliche denn schöpferisch) Grundpfeiler der menschlichen Entwicklung ist. Und: Gleich effektivem Handeln und bewusstem Denken. Und wie Johan Huizinga festhält, ist Kultur nicht ohne den Spieltrieb des Menschen zu verstehen. Dem muss ich, als Nichtanthropologe, de alea non-anthropologi, zustimmen, der Spieltrieb ist weltumfassend und trotz allem, wie ich erwähnte, vermag der Homo sapiens nicht einmal die unvorstellbare Weite des Spatzenhirns auszuloten.


Ich sitze in einem bequemen Ledersessel, nahe am Fenster meines Horstes, wie ich dieses auf einer gemächlichen Anhöhe gebaute traute Heim nenne. Eine kleine Behausung, wie erwähnt, mit allen möglichen natürlichen Elementen auf herrlich bewachsenem Areal, und entspanne, entkrampfe meine verspannte Muskulatur, lockere mich, lasse los, ganz einfach, gebe mich hin und eruiere in aller Ruhe einige nicht gelöste persönliche wie geschäftliche Probleme, betrachte die natürlichen Konstellationen von Feld und Wald und der doch so verschwenderisch beschenkten und entzückend ausgestatteten Gegend in unserem Jahrhunderte alten gärtnerischen Territorium. Brunnenanlage outside, Figürliches und – worauf ich Wert lege – Wucherndes, nicht Gestutztes, Zugestutztes, Verhunztes. Wachsen lassen und Wachsen sehen sind eine Frage geduldigen Gleichmuts, inneren Gleichgewichts und in der Gestaltung, der Anordnung der Beete und der Büsche und des Gestrüpps auf der angrenzenden Wiese und der Blumen im Park braucht es gegenüber der Partnerin oder dem Ehemann ein hohes Maß an Toleranz und rücksichtsvollen Kompromisses. Mit der Begrifflichkeit von Effizienz lässt sich nur wenig Sinnvolles im Zusammenhang mit Gartengestaltung anfangen. Zu oft braucht es nämlich einer kräftigen Hand, um den einen oder anderen Zweig zu brechen und zu ordinärem Trieb abzuzwicken.


Auch hier, anche qui, in dieser anmutigen Parklandschaft dominiert die Komplexität in einem fabulösen Durcheinander an alten Baumriesen, jungem, neuem Gestänge und allerhand Büschen, Sträuchern, Hainen, Gräsern, gar aus dem Ausland, etlichen vor sich hin modernden Biotopen, kleinen, perlenden Bachläufen, klaren Rinnsalen zu Hauf und diese Fülle steinerner Zeugen, Figuren also, Engel, Sirenen, Nixen, Imperatoren, Bischöfe mit Heiligenschein über dem Haupt aus irgendwelchen alten Zeiten. Man hätte sie, generationenübergreifend, im Laufe der Zeit so angehäuft, sagte Vater und sie würden in Ewigkeit auch auf die Geltung und das Ansehen unserer Familie in der ständischen Gesellschaft verweisen. Er beabsichtigte darüber hinaus eine kleine Kapelle hinzustellen, hätte so etwas in Augsburg bei den Fuggern gesehen, ist aber schon lange her und wer braucht heute noch eine Kapelle, genügen doch den Vielen Wald und Flur, um ihre transzendente Ader ins Feld zu führen bzw. saturieren.
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Wir hatten zu Eigen


Mein Verstandespotential in persona, in dem wohl gewisse signifikant-charakteristische und recht einseitige Geistesspuren herumstreunen, ist diesen komplexen gartengestalterischen Verwirrungen auch nicht annähernd gewachsen. Das gebe ich zu und das ist kein Tabubruch, denn in unserem vornehmen Hause wurde nie über Intellekt, Können oder irgendwelche augenfällige oder auch verschüttete Talente und Geistesgaben gesprochen. Wozu auch. Wir hatten zu Eigen. Wir fanden uns also im Besitz von ererbtem Haus und über Generationen ansehnlich erhaltenem Hof, von Immobilien und Kapital, von allerhand weiteren Gütern im Inland und in Übersee, in Argentinien, in der Schweiz, in Südwestafrika und in weiteren Ländern dieser Erde. Presumo, si. Wir sahen uns zudem physisch leistungsfähig und kongruent schöpferisch in vielfältigen kommerziellen, gesellschaftlichen, kulturellen Angelegenheiten aktiv wirkend. Meine Ausbildung erhielt ich unter der Hand, privat also, in Frankreich, England, Italien und natürlich hier vor Ort und das zahlt sich aus. Lo spero. Si.


Der erwähnte Spatz Emmerich, der grau meliert mit schmutzig-braunem Einschlag im Gefieder seine Bahnen zieht, er ist sich der Komplexität weder seiner Existenz noch seines hektischen Fluggeschäftes bewusst. Er ist also weder Spieler, noch bewusst denkendes oder handelndes Federvieh und das dürfte auch für den Bussard, den Kiebitz, den Adler gelten, nur der Schwarze, der Rabe also, scheint auf intellektuellen Irrwegen zu schweben, aber man wird das beizeiten noch gründlicher zu enträtseln wissen. Der Rabe, der Denker, der Intellektuelle, der Studierte unter dem fliegenden Personal der Schöpfung. Dass ich nicht lache. Vielleicht einer, der sich bereits mit der sogenannten und bei manchen Zeitgenossen verpönten KI, von sich aus befasst, wer weiß, wer vermag dahinter zu schauen?


Ich selber repräsentiere den Homo ludens in Reinform, denn mein Leben war immer schon die unschuldigste Spielerei. Nicht, dass ich mich mit meinem Leben leichtgetan, mich sozusagen gespielt hätte, aber ich spielte gerne. Schon als Kind hätte ich nichts getan als gespielt, also nichts Ernsthaftes, wird mir lachend vorgehalten. Das lässt rückblickend darauf schließen, dass eben diese multiple Gesamtheit der komplexen Vorgänge in meinem persönlichen, kindlichen Spatzenhirn damals zumindest noch nicht in Gang gekommen war. Zumindest meinte das mein Vater, der nun lange verblichen ist, weil er der Komplexität der Lenkung seines Fahrzeuges nicht gewachsen war. Als dann in meiner hochkomplizierten und durchwegs prekären pubertären Entwicklungszeit, Phase möchte ich ob der unglaublichen zeitlichen Dauer nicht sagen, als dann eben der Umbau meines gesamten und höchst komplexen Hirnareals am Laufen war, kehrten in mir Anfänge unzweifelhafter Stabilisierung und stückweise, teils, teils, ja, und eine fragmentarische Konsolidierung meines Denkens und Verhaltens ein und soweit dazu schon fähig, auch ein gewisses Tun, Dieses wiederum machte meinem Umfeld in dieser aufgezeigten Anspruchslosigkeit zu schaffen. Er macht nur halbe Sachen, hieß es, wenn ich irgendeine Betätigung in Angriff nahm oder ein Instrument glaubte, perfekt spielen zu müssen. Dies waren also keine einfachen Jahre für mich. Und heute: Lache ich über dieses Perfektum. Männer sind auch nur Menschen dürfen heutzutage sogar Schwäche zeigen.
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Die Ahnen meiner Eltern gehörten ehedem zum


archaisch böhmisch-österreichischen Adel


Die Ahnen meiner Eltern gehörten ehedem zum archaisch böhmisch-österreichischen Adel, total verarmt, erbärmlich und gar der Almosen bedürftig. Diese geliebten Vorfahren zählten seit Jahrhunderten trotzdem zur gehobenen Bourgeoisie und ihre familiäre Veredelung nahm ihre Wendung durch die vor zweihundert Jahren erfolgte Einheirat der mütterlichen Seite in das Vermögen, die Bedeutung und enorme Wichtigkeit des Grafen Holter von Berg-Kertsch. Der wiederum war nicht nur im Besitz uralter Ahnengalerien und eines heute noch nach einstigen Geldwerten stinkenden Geschlechtes und Namens. Diese Grafen Holter von Berg-Kertsch, meinen Urahnen, Vorfahren, waren auch politisch und in der Gesellschaft als Prominente geschätzt und als achtbar anerkannt und ihr Leben lang als Berater von Fürsten, Herzogen, Königen und Kaisern gefragt. Solches ließ man bei jeder sich bietenden Gelegenheit lauten. A papà piaceva parlarne. Eine Urahnin hinterließ in einem Brief an eine entfernte Cousine, die sich zeitlebens mit einem Klumpfuß abquälen musste, die Aussage, jetzt würden sie überall umarmt und umgarnt und ausgenutzt werden von der lärmenden, desorientierten, aus der Zeit gefallenen und höchst bedeutungslosen kapitalistischen Gesellschaft und vor allem von der desorientierten Adelsmafia.


Damit sollte ausgedrückt sein, dass unsere Familie schon immer, zumindest seit unserer Ahnenreihe ab dem Grafen Holter von Berg-Kertsch nachprüfbar ist, genug Geld und Immobilien in aller Herren Länder besaßen und das war und ist auch für mich heute, zu meinen Lebzeiten, beruhigend. Wie also nun schon dargelegt, Geld spielte, und hat auch heute, für uns keine übermäßige Bedeutung und wir wissen zur Genüge und brauchen keine Belehrung, dass man mit oder ohne finanzielle Ausstattung auch nur essen und trinken kann und mehr aber auch nicht. Und wenn wir uns mit den anderen Gleichgesinnten und der Meute der Fragwürdigen in Monte Carlo oder auf einer pazifischen oder atlantischen Insel austauschen, dann hängt mir das ganze blöde Gesocks schon am zweiten Tag zum Halse raus. Ob die nachhaltige Ausdifferenzierung und Diffizilität der Blödheit dieses Pöbels, der uns, meine Familie, tageweise umgibt, wie räudige Hunde das rohe Fleisch eines gefällten, edlen Hirsches, überhaupt zu diskutieren ist, wage ich indes ernstlich anzweifeln. Ho grandi dubbi.


Irina von Precht-Bellstein muss jedoch innerhalb des kaum unterscheidbaren und schmierigen Haufens an High Society, also der ins Nichts abgedrifteten Crème de la Crème, einer Bande, deren Existenz durch nichts zu rechtfertigen ist, erwähnt werden. Sie verdient diese Erwähnung. Ist sie doch mit einem gewissen Bellstein verheiratet, der in tausenderlei Geschäfte verwickelt ist, der seine Beziehungen spielen lässt, der Groß und Klein bespitzelt und korrumpiert und sich gefügig macht. Seine geistige Affinität zu kotzigen Sprüchen überdeckt seine intellektuelle Verelendung. Ihn zu beschreiben, ließe des Respekts vor der in unserem Lande, einschränkend darf ich solches erwähnen, gegenwärtig möglicherweise, possibilmente, si, passablen Kultur und sprachlichen Würde vermissen. Die radikale Beschränktheit seiner linguistischen, geistigen wie charakterlichen Redundanz näher zu erläutern, würde ihm zu viel der Ehre erweisen. Das Leben empfängt seinen Geschmack aus der Realität der Gedanken, solange Letztere nicht nur eine Fiktion darstellen. Ich erwähne ihn, diesen Precht-Bellstein, weil sie, die Irina, ohne ihn nicht existieren könnte, denn er ist das schmierige Sumpfbiotop, das ihr wiederum Wachstum und täppische Ausdehnung zugleich verleiht. Jede Figur in Irinas Dunstkreis erweist sich eher über kurz als lang wiederum als das Nonplusultra der Leere, des kulturellen Schaums, der sich in einer ins Krankhafte entfaltenden Hohlheit charakterisiert. Vermeidet offenen Kontakt zu dieser Kanalratte von Precht-Bellstein, sagte schon Großvater, der ja nun lange in Frieden ruht. Wohl kannte er weder Irina noch diesen Ehemann, doch er hörte, was er hören wollte und am Mittagstisch sprach er über seine Bezüge zu den Menschen, dem leidenden Wesen, zu Gott und der Welt, die es besser nicht gäbe, dann mangelte es auch an Geiern wie die Precht-Bellsteins.


Mein Vater war zum Beispiel der Meinung, dass sich die qualitativen Defekte jener ehemaligen Raubritter, diese Unterschiede auch in der Vernunft, seit Jahrhunderten durch die Geschichte der Geschlechter dieses Landes ziehen. Dass man miteinander zurechtkommen müsse, sagte Vater in seiner Naivität, dass man die anderen gerade wegen ihrer kindlichen Torheit tolerieren müsse, wisse man doch nicht, ob man sie nicht irgendwann für die eigenen Geschäfte, das Business würde man heute sagen, einspannen müsse. Bei Vater wusste man selten, wie man dran ist und seine Perspektiven scheinen sich, trotz aller Sohnesliebe, sehr prekär entwickelt zu haben. Großvater erwähnte recht absichtslos, das eine oder anderen Mal, der wäre nicht von ihm, der nicht.
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Er ist ein ironischer Offenbarer,


eine konkrete Floppy und ein wirrer Krieger


Er ist ein braunäugiger Mensch mit einer goldenen, gewellten Haartolle, wie schrecklich. Ich brauchte etwas Warmes im Magen, fühlte mich gleichwohl ausgehungert wie ein Steppenwolf und erstand bei Balthasar ein Brötchen mit einer geschmackvollen Frikadelle und dazu trank ich eine Flasche Cola. Ich lud ihn ein. Er ist ein ironischer Offenbarer, die konkrete Floppy und ein wirrer Krieger und ein hochkomplexer, jedoch neuronaler Ventilator und der Grenze des Bodymass-Index nicht entsprechender Routinier. Er verkörpert die Ultima Ratio der Leistungsverweigerer und es heißt, auf sein Konto ginge die Stilllegung mehrerer Bergwerke.


Mein Alltag, und nur der Ordnung halber gestatte ich mir diese Anmerkung, unterscheidet sich nicht wesentlich von dem anderen Erdenbewohner, mit der Leidenschaft für Kabarett und Kung Fu, ich verabscheue mediterrane Kost und stehe auf Datteln und Pflaumen, rauche nicht und verzichte auf Alkohol. Ich liebe die Naturwissenschaften und hier insbesondere die Biologie, genannt seien die Orchideen und die Kakteen. Zudem lagert ein doch mehrere Quadratmeter umfassendes, großes Terrarium im Terrain und zeugt von meiner Leidenschaft, meinen züchterischen Vorlieben, meiner allgemeinen, wie in diesem Fall sehr selektiven Naturverbundenheit. Trotz dieser Einheit mit Fauna und Flora, die von selber werden, wachsen und gedeihen, spiele ich mit dem Gedanken, mir ein Elektroauto zu beschaffen. Was kann passieren, frage ich mich. Somit beschäftige ich mich mit Virtualität und der Vervollkommnung von sich entwickelnden Realitäten außerhalb meines Lebensraumes, Milieus.


Von Buck Cassidy ist also die Rede. Von ihm zu reden, ist überfällig. Ein feiner Mann, anders wie andere, jedoch Kultur, der Mann hat Benehmen, Erziehung, feine Prägung, aber immerhin, anderen fehlt diese Kultur zur Gänze. Aber wie bereits erwähnt: Weit über dem BMI. Ich setze mich gerne von meiner Umgebung, einem Umfeld, das ich mir zum größten Teil nicht aussuchte, ab. Ich begehre alleine zu sein, mich meiner Leidenschaft, der Biologie, in tierischer wie pflanzlicher Form, widmen zu dürfen. Solches gelingt zu meinem größten Bedauern immer häufiger in immer reduzierterem Umfang. Grafen Holter von Berg-Kertsch


Ich, Adrian Graf Holter von Berg-Kertsch zu Granitz, Grafenstand in neuer Linie, 19. Jahrhundert, zu Granitz zugeheiratet, hinein in den Frauenstamm, abseitig eben, fühle mich nicht als Forscher, das wäre vermessen, eine wissenschaftliche Einstufung der besonderen Art, ich würde möglicherweise außer Kontrolle geraten und für die Verbreitung einer Pflanzenkrankheit Verantwortung tragen, höchstwahrscheinlich weltweit, also in globalem Rahmen. Es hieße dann, ich hätte in der Wissenschaft neue Maßstäbe gesetzt, eiskalt, ginge über Leichen. Mein Einsatz ist jedoch von Anfang an friedlich. Ich fühle mich jederzeit bereit, friedlich, jedoch experimentell und fundamental zu argumentieren wie zu diskutieren.


Mein Faible für diese beiden wertvollen Pflanzenarten ist bekannt, weit über meinen näheren Gesichtskreis hinaus. Die mich kennen, wissen um meine Arglosigkeit, auch um meine, bedauerlicherweise, Leichtgläubigkeit und was bliebe uns mehr zu wünschen, nur friedfertige Leute, auf Ausgleich und Versöhnung bedacht, keine persona non grata in meiner City. Es dreht sich in meiner irdisch-urspezifischen Profession, gar in meinem Sein, nicht um Einfluss, die unqualifizierte Anmache großer Persönlichkeiten, welche unbedingt bei mir ein- und ausgehen müssten, sie tun das sowieso, laufen sich die Haken wund, um ein Gespräch mit mir zu führen.
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Im Moulin Rouge das Rauchen nur in den Raucherecken,


Alkohol en masse, viel, zu viel konzeptionelle


Unterschiedlichkeit, Cognacs, Grappas, Gin, Whisky,


Aquavit, vierzig Prozent


Ich war vor einigen Wochen Gast im Moulin Rouge in Paris und erlebte dort Vielfalt, die man bei uns vielleicht Komplexität nennt, jedoch in virtuoser, schaumig leichter Vielfalt und Ausdifferenzierung. Hier wusste jeder und jede, wo es lang geht. Ein Augenzwinkern des Dompteurs und schon verändern die Girls ihre attraktiven Tanzgelage, süffisant-erotisch diese Gesichtsausdrücke, auf nachhaltigen Eindruck bei den Gästen bedacht. Kein Einerlei, nur keine Langeweile. Abwechslung, Kurzweil, beaucoup de variété, oui, Ablenkung waren angesagt.


Le maître d‘hôtel, Charles Armand, ließ es sich nicht nehmen, anzutanzen, mich zu begrüßen und Freund Buck, ich muss ihn wiederholt als liebenswürdigen, etwas übergewichtigen, jedoch nicht im Übermaß fettleibigen Windhund betiteln. Rauchen nur in den Raucherecken, Alkohol en masse, auch sehr viel konzeptionelle Verschiedenheit, Cognacs, Grappas, Gin, Whisky, Aquavit, vierzig Prozent, in Ordnung, zum Schlürfen und natürlich vom Maître Jaques, Cousin des Maître d‘hôtel, selber Geschütteltes und Wodka, der Topseller, konkurrenzlos. Blumenarrangements wie feiner Sand am warmen Ufer eines kubanischen Gestades, Girls und Boys auch reichlich und unerhörtes Allerlei, Konglomerat vom Exquisitesten. Sie hatten alle wenig am Leib und kaum zu tun, jedoch gepflegt, kokettierten, persiflierten, schwadronierten, reizten so auf und so herum. Sie benutzen einheimisches französisches Deo von blumigem Oeuvre. Seltsame Breitseiten an Musik, schräge und abschüssige Tänze aus den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts, leichter Schweißgeruch. Störte jedoch wenig. En quelque sorte très subtil.


Buck Cassidy, Amerikaner im Dienst der französischen Zweigstelle meines Unternehmens, lotste mich anschließend geflissentlich durch diese unübersichtliche Akkumulation an Bars durch das nächtliche Paris. Ich erinnere mich an die dunklen Pariser Gässchen und es war eher still, unmerklich still, denn laut, auch wie die Windstille vor dem Heraufziehen eines Orkans. Manches Wehgeschrei, Gebrüll, Gezeter aus den Stockwerken, Fenster geöffnet, Hitze, mehr als lau das Wetter und, wie gesagt, diese nächtliche Waldesruhe: Nahezu provokativ, auch anregend und die Damen am Rand der Straße, charmant und auch so ergötzlich, wollten Geld sehen, aber flott, äußerten sie, deuteten sie. Buck schob und zog mich, so die Erinnerung, bis ins Hotel. In dieser Nacht spürte ich den Atem der Ewigkeit, des Unaufhörlichen, wogte das Schiff, auf dem ich ankerte, durchs endlose Universum. Das Wogen war unterbrochen, von einem Gestöhne, welches aus mir drang und ich fand mich in einer übel stinkenden und glitschigen Schmiere. Buck sagte des frühen Morgens, es wäre an der Zeit, ein echter Mann zu werden.
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Paris wurde rückblickend zu einem Punkt der


Veränderung, dem berühmtem point of no return


Buck fand mich, als der Morgen schon hinlänglich und ausgiebig durchs offene Fenster lachte. Er drängte mich unter die französische Dusche und er benannte mich mit Wendungen, die ich nie in den Mund genommen hätte. Ausdrücke, die wir in unserer Familie im höchsten Fall einem unbeholfenen Diener ins Antlitz schmettern. Ich hätte bereits in der Bar Le cruel Tigre einiges Unangenehme, nicht Passende, wenig Akzeptable in hiesigen Etablissement, von mir gegeben. Eine befrackte Dame, der er, Buck, aus meinem Portemonnaie einen braunen Schein zuschob, schien meine kleinen Probleme zu bereinigen.


Nach der Dusche fiel ich in einen erneuten Schlaf, träumte von den rockig-gurrenden Rufen der türkischen Tauben, fand mich auf einer blumigen Wiese, liebkost von frischem, heimischem Wind. Der kühlende und so angenehme Hauch trug mit sich eine wunderbare Melodie, so schien es mir zumindest und er trug sie hinüber ins Gartenhaus, fand ich mich doch vor meinem Fenster brütend, in Annalen vertieft, das kleine, mit Efeu überwucherte Cottage fest im Blick. Wieder und wieder fühlte ich mich verwoben in diese heimeligen Vorgänge der vertrauten Schöpfung, lag am Strand unter sengender Sonne, hörte die Kinder des Kindergartens ein Liedchen trällern, merkte den guten Guido, den Schäferhund unseres Nachbarn, der mir das Gesicht leckte, eine Phase, in der ich das kurze Leben vielschichtig zu genießen schien. Alles Glück dieser Welt lag mir zu Füßen und ich war von einer starken Hoffnung und Ahnung getragen und der laute Schrei der Mme Croison aus der Küche weckte mich aus diesem herrlichen Seinszustand, mitten im Leben stehend, jedoch dem Tod so nahe. Traum ist Traum.


Buck riss mich erneut aus dieser köstlichen Stimmung und fragte mich, woran ich mich erinnerte. Ich erinnerte mich an nichts und roch nur den heißen Kaffee, rief der lieben Mme Croison meinen freundschaftlichen Dank in die Küche, schob mich an den Tisch, souverän nahm ich Platz, zog den heißen Kaffee über das Tischtuch, der mir dann meine Hose noch versaute, dazu hatte ich meine beiden Oberschenkel verbrüht. Buck fuhr mich ins Krankenhaus und das in diesem wenig verlockenden Zustand. Es ist nicht zum ersten Mal, dass ich in dieser wunderschönen Pariser Pension bei Mme Croison wohne, lebe, esse, nächtige. Im Krankenhaus kniete eine Krankenschwester vor mir, eher jung vermutlich, als zu alt, erfasste mich in meiner ganzen verbrühten Hilflosigkeit und gab mir alsdann ihre Karte und sollte ich in Gefahr schweben oder Schmerzen bekommen, könnte ich sie auch außerhalb der Dienstzeit anrufen und es wäre ihr eine große Befriedigung. Besäufnisse und Sauforgien dieser Art bin ich nicht gewohnt, lehne ich zudem voll ab und muss nun dafür leiden und unter allen Wipfeln ist nun Ruh, heißt es in der Bibel oder auch Goethe, soweit ich mich erinnere.


Alle Dinge haben zwei Seiten, das lehrten mich meine lieben, guten Eltern. Ich versäumte nun den Zug von Paris heim ins häusliche Imperium. Der TGV, der kunterbunt durchs Land bullert, dem ich mich anvertraut hätte, schien eine Panne gehabt zu haben, irgendeinen drastischen Zusammenstoß mit einem landwirtschaftlichen Gefährt, einem massiven Traktor oder einem Bulldozer und es gab viele Verletzte und die Toten würden noch gesucht, hieß es in der Mittagsnachrichten. Und ich lebte und fühlte die filigranen Verästelungen meines doch noch recht jungen Lebens mit der Vielschichtigkeit des Totalen, des Vollkommenen. Ich deutete diesen Verzicht des Schicksals auf dieses mein nach diesem Großsuff neu gestärktes Leben entschieden positiv. Ich war noch diesseits, toujours là, oui, noch nicht definitiv abgesondert, nicht im Paradies, einem unbekannten Ort und ich nahm mir vor, das Meine zu tun, um dieser herrlichen Welt noch lange in unverbrüchlicher Treue verbunden zu bleiben. Die Fahrt, ein paar Stunden später, brachte mich wieder ins Lot und nach Hause.


Ich beäugte diesen Mann im heimatlichen Spiegel im Badezimmer, dann auch im barock gefassten Spiegel im Foyer unseres Hauses. Nach dieser Heimkehr nach vier wilden Wochen, Adrian alleine zu Hause. Weder Hinz noch Kunz noch ein Diener, auch nicht Frau Hiboltz. Buck jedoch saß bereits im gräflichen Speisesaal und vernichtete irgendein selbst gebratenes Stück Fleisch und ich stand noch vor dem Spiegel im Badezimmerchen einem Bild des Jammers gegenüber. Jede Wehklage wäre angesichts dieses Elends angebracht. Das müsste nicht sein, gestand ich mir ein. Ich warf die letzten Reste meiner übelriechenden Garderobe von mir und dachte an Frau Hiboltz, unsere liebe und so gute Waschfrau, die ihrem besoffenen Mann zu Hause tagaus, tagein die verdreckte Wäsche waschen musste. Paris wurde rückblickend zu einem Punkt der Erneuerung, dem berühmtem Point of no return. Dieser Mensch, der mir im Spiegel unseres Badezimmers in dieser abgehalfterten, ungelüfteten Wohnung entgegenblickte, hilflos und ohne jede Hoffnung auf Rettung, der in seiner ganzen Despektierlichkeit und Selbstdemütigung kein Recht zur Existenz hatte, wollte neu anfangen, die neue Komplexität des Seins ausloten. Da wollte ich dabei sein, nicht fehlen, Präsenz zeigen.


Bucks liebe Schwester, erzählte er, nebenbei sei das erwähnt, erzieht Kind und Kegel zu Hause in den Vereinigten Staaten ganz allein, lebt von Unterstützung der Eltern und ist bankrott. Sie, Margarete, wäre es gewesen, die den Seitensprung wagte und sich nun schämt, eventuell lebenslang. Mit Stärke und Willenskraft und ideenreichen Einfällen und Strategien kämpft sie nunmehr beständig gegen Einschränkungen aller Art. Und sie fühle sich unwürdig, charakterlos und habe sich selbst entehrt. Auch er würde ihr gerne helfen, es mangle an Zeit. Sie solle doch mal ins Freibad zum Schwimmen gehen und die Kinder bei einer Freundin abliefern und sie dafür bezahlen, schrieb er. Warum ist sie, seine Schwester, so eminent stark? Anwachsender Argwohn diametral zu den exquisiten Betuchten der amerikanischen Gesellschaft wäre nunmehr ihr Problem, die Not auch vieler anderer Amerikanerinnen und Amerikaner, Unterschicht, Mittelschicht, Cowboys und Banker. Es sind vielfältige Motive, sagt Buck. Einfache Lösungen stünden nicht zu Gebote, könnte er nicht erkennen. Aber eine Aufgabe für die ganze Familie, man hat ja doch Mitleid. Er schenkte ihr von Norman Mailer ein Buch zu lesen, The Naked and the Dead, das würde sie aufrichten, zumindest die eine oder andere trübe Stunde vertreiben. Alles habe seine Stunde, seine Zeit, hätte sie in einem Brief rüber nach Europa geschrieben und nun könnte sie nicht mehr länger warten, würde per Annonce einen Neuen suchen, kinderlieb und reich, zumindest mit anständigem Beruf und sie hätte zwei Katzen im Haus, die machten mehr Arbeit als ihre Kinder. Das flatternde Gleichmaß des Lebens mache ihr zu schaffen und alleine ging es nicht mehr weiter, dann lieber einen Strick und die Kinder heim zu den Eltern. Es gebe Jahre zu begehren und Jahre zu verabscheuen, hätte er der Margarete geschrieben und sie möge daran denken, was sie den Kindern und den Eltern und mir, ihrem Bruder antut, wenn sie den Strick nimmt oder von einer eine Brücke in den Mississippi springt. Ich sagte ihm die Wahrheit und ich verstünde davon wenig bis gar nichts, müsste selber noch Lebenserfahrung sammeln, dem Leben zumuten, mir ein gewisses, tragbares Leid anzutun und mich dann auch wieder auf die Beine zu stellen.
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Meine Familie macht weltweit Geschäfte,


jedoch nicht mit Drogen


Ich sagte Buck, er möge zufrieden sein, handelt sich, die Margarete in ihrem seelischen Kummer wenigstens nicht mit Rauschgift, was doch in den USA billig zu haben ist. Jederzeit könnte sie, frei nach Albert Einstein, der ja in den States lebte, das Absurde versuchen, um das Mögliche zu erreichen. Ob er Einstein kenne und gar diesen, seinen Spruch. Das es sinnvolle Reden gebe die man sich ins Gedächtnis einbrennen und andere wiederum, welcher man vernachlässigen könne, zum Beispiele Nachtigall, ich hör dir trapsen, ist ein Unfug, macht Spaß, kannst jedoch nirgends anbringen, würdest als Defraudant gelten. Buck ist harmlos, wusste nicht, dass gerade im Raum um den Mississippi man recht toll organisierte Drogenbanden entdecken könnte, reine Kriminalität eben und dass sie sich nicht einmischen soll, die Margarete, sicher feine, junge Frau. Ob er nicht einen Bekannten an der Hand hätte, wiederum eine Redewendung, und der sich einbringt bei der Margarete, andere Geschäfte mit ihr einfädelt, Cannabis wäre ja in Kanada frei zugänglich, von irgendwas müsste sie ja leben und dann noch die Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder. Meine Familie mache weltweit Geschäfte, jedoch nicht mit Drogen. Die Grafen Holter von Berg-Kertsch stellten Einiges auf die Beine, jedoch im reell und angesehen, so dass man sich sehen lassen konnte, bei den Fürsten wie beim Bettelmann. Oder sie könnte einen Laden eröffnen, Backwaren, Fleisch, Hotdogs mit dick Senf, Konflikte ließen sich dann eher vermeiden und so mancher Kelch ginge an ihr vorüber. Der Buck verspeiste sein Fleisch, schien nicht zuzuhören, er redete von den Unscheinbaren, di noch nicht trocken hinter den Ohren wäre und grinste, als meine er mich. Ich rede nicht von dir, sagte er, er wisse jedoch um Rauschgift, Marihuana und anderes mehr und da ließe sich einsteigen, ich solle jedoch versuchen, zu essen, er kenne Geschichten, dass Leute einfach verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, nie mehr auftauchen, vielleicht im Zementfundament eines Hochhauses eingegossen wären, alles Falschgeldhändler und Menschenhändler, Drogenhändler und Bankräuber, die sich gegen ihren Clan stellten und auf eigene Rechnung arbeiteten und er denke an Al Capone, damals in den Anfinge des 20. Jahrhunderts. Da besuchst du Südamerika und schon nageln sie dich fest, woher und warum nach Guatemala oder Puerto Rico und was sagst du da, kannst nicht von Geldwäsche reden, weil sie dich nicht ernstnehmen, lassen dich frei, aber du bist gebrandmarkt. Du sinnst auf einen Gegenschlag, willst einen umlegen oder vergiften, überlegst dir’s anders, wie sollst du zu Gift kommen oder an eine Pistole. Man könnte Freunde haben, die zu einem stehen oder in Feindschaft leben, kommt immer aufs Geschäft an und als Die Grafen Holter von Berg-Kertsch würde ich mir, wie gesagt, nicht Unrechtes leisten. Früher schleuderte man den Fehdehandschuh vor die Füße eines Raubritters, heute legen sie sich gleich um. Das Zusammenleben erschwert sich, denke nur an die Großwetterlage, die Sonne verdunkelt sich und dann wird gleich protestiert und ich würde nicht an den selbstgestrickten Klimawandel glauben. Mme Croison, sagte ich, Mme Croison, ist für mich ein Vorbild, kleine Pension, keine großen Ansprüche, anständiges Frühstück, putzt wäscht, ist sie überfordert, nach neuesten Erkenntnissen solle man sich arbeitsmäßig einschränken, nicht immer hoch hinaus, der erste und Beste sein, dann die Depression oder Kreislaufschwächen, ich fühle mich manchmal so, manchmal so, als Glückspilz wie als maßloser Streber, der schlussendlich in der Bredouille landet und das Vermögen der Familie versenkt. Buck möchte auf das Klima nochmals später zurückkommen und was ich über Dekarbonisierung denke, ob ich informiert Ware, wie das mit den Geschäften der Grafen Holter von Berg-Kertsch konform ginge..
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Ich fürchtete zeitweilig, schon in jungen Jahren


einem Infarkt oder einem Schlaganfall


zum Opfer zu fallen


Meine Tante, meine Mutter, mein Vater, der seinerzeit noch existente Großvater, die allergütigste Großmama mütterlicherseits, die gesamte Korona der jüdischen Seite meiner Familie stellten mir immer ein gutes Zeugnis aus. Ich wäre ein rechter Verführer, ein ausgesprochener und wichtigtuerischer Querulant, einer, der auf Grund seiner Kompetenz diesen Staat mitaufbauen würde. Ich wäre vom Schicksal für größere Aufgaben vorgesehen und als ich nach Spanien reiste, deckte ich mich Wochen vorher mit allerlei Reiseführern ein und die liebe Tante schenkte mir eine Biographie über einen gewissen Don Juan, der mit seiner Art und Manier noch beträchtliche Vorbildwirkung für mich entwickeln dürfte, für mein weiteres Leben gar prägend werden könnte, wie sie sagte. Sie kenne mich seit meinem ersten Schrei und sie wüsste, dass ich zu Höherem ausersehen wäre, würde ein fulminantes und für andere fast toxisches Leben auf die Reihe bringen. Ich würde die Leute einlullen, lavierte Freunden wie Feinden gegenüber zwischen Lob und geschwisterlichem Tadel und einer gewissen Selbstüberschätzung und meine Rhetorik wäre vom Geschliffensten, würde ich denn bestimmte Begriffe von schlechtestem Metall seinlassen, sie einfach vergessen. Aber so ein Hirn speichert eben alles ab, da verjährt nichts. Was in diesen Ganglien und dem ganzen anderen Zeug jemals platziert wurde, ist eben nicht verschollen und es taucht auf, vielleicht zu einem Zeitpunkt, an dem es lieber in Deckung bliebe. So nannte ich einmal, ‚vive la France, einen Professor einen Hühnerdieb, weil er mich in der mündlichen Prüfung in Geschichte bat, nächstes Semester nachzulegen und mich neuerlich vorzustellen.


Mein Nahrungsmittelkonsum in fester und flüssiger Form hielt sich von jeher in Grenzen, trotzdem gefiel ich mir so, wie ich mich darstellte nicht und suchte nach adäquater Verbesserung. Im Fitnessstudio überdehnte ich meine Möglichkeiten scheinbar und der Trainer meinte, ich sollte lieber schwimmen oder laufen, um dann für sein Studio eine Lizenz zu erhalten und ich hätte eine saumäßige Kondition und zwar in komplexer Form. Er mahnte an, sich in joggender Weise auszustrecken, auch längere Strecken zu wandern, was er selber bevorzuge, wegen der Knie und der Hüften. Dergleichen könne Abhilfe zeitigen, hundert Zwanzigmeterbahnen im Hallenband bedeuteten das Mindeste und auf dem Mountainbike sollte ich mich mit einer Fahrt nach Malmö oder Rom oder nach Gibraltar stählen, andernfalls würde ich über kurz oder lange einfach von der Bildfläche verschwinden. Landläufig sage man, wie eine Primel eingehen und ob ich mit dem Begriff Biologie etwas anzufangen verstünde.


Ich fürchtete zeitweilig, schon in jungen Jahren einem Infarkt oder einem Schlaganfall zum Opfer zu fallen. So wurden die Jahre ein ständiges Haschen nach Hanteln und ein dezenter Blick auf die Waage zeigte mir, dass ich doch auf der richtigen Spur dahintuckerte. Nach dem Abitur flog ich nach Birma, wo ich mich in einem Kloster niederließ, machte dem dortigen Boss den Diener und lernte Gehorsam, Demut und Selbstzucht. Eine harte Angelegenheit, aber ich kaufte mir einen bildschönen Buddha aus Keramik. Ich besichtige Museen, gastronomische Highlights und Bars und Strände und betrachtete die Menschen in ihrer fetten Körperlichkeit, manche waren schön und adrett, zu oft Deutsche und Britinnen und Amerikanerinnen, Texas, Alabama, Maine. Dann sammelte ich auf weiteren Reisen in Ägypten zwei pharaonische Statuen, einen Tut-anch-Amun und eine Nofretete. Dazu erbeutete ich billig einen mehr als faustgroßen Skarabäus aus Alabaster und eine altägyptische kupferne Kanne aus einem Pharaonengrab. Ich vertraute mich in einem Jeep nach Luxor einem Muselmanen an und nächtigte in der Wüste, ritt auf schwankenden Kamelen und schwadronierte auf Englisch und Französisch und Spanisch in einer angenehmen Karawanserei mit einem freundlichen Kameltreiber, der in Kairo Medizin studierte und sich hier in der Wüste ein kleines Zubrot in den Semesterferien verdiente. Ich schenkte ihm einen erlesenen blauen Schein und er küsste mich und er würde seinem ersten Sohn meinen ehrenwerten Namen geben. Adrian, erläuterte ich ihm meinen Namen. Adrian Graf Holter. Aus Russland brachte ich einen silbernen Samowar mit nach Hause und von einer Navajo-Witwe in New Mexiko erstand ich eine Klapperschlange, die in einem Alkoholbad ihre Zukunft verplemperte. In Australien ersteigerte ich auf einem Flohmarkt einen zweihundert Jahre alten Bumerang und der Händler meinte, er würde hier sein liebstes Stück weit unter Wert preisgeben, fürchte er doch ohne Schotter um die Existenz seiner armen Kinder und seiner Frau. Dem steckte ich auch noch einen Schein zu. Und er sagte, heute wäre alles einfach so komplex und er trenne sich in jungen Jahren schon vom Krempel und Ramsch und das ganze Haus daheim wäre voller Plunder, nichts als Plunder und man könne ja schlussendlich nichts mitnehmen. Und er besitze ein schönes Haus, nett und ansehnlich und ohnegleichen, praktisch einen Palast in den Bergen. Was ich von Marx und Engels halte, von George Washington, Winston Churchill und der Greta Garbo. Wieder in heimatlichen Gefilden angekommen und nach einem kritischen Blick in mein Departement zu Hause, einen mehrere tausend Quadratmeter umfassenden Sprengel, Wald, Gebüsch, Wiesen, Ackerland, auf dem schon die Vorfahren ein recht ansehnliches Gehöft mit Pferden und Zuchtstieren und Kuhvolk hingestellt hatten, konnte ich rückerinnernd diesem freundlichen und an der Grenze des Armutspegels lebenden Aborigine nur recht geben. Also weg mit dem Plunder. Tante Salome, ebenfalls der Welt global zugewandt und in allen touristischen Hochburgen bekannt wie zu Hause in ihrem Schlafgemach, brachte aus Südamerika einen hübschen ausgestopften Alligator mit. Sie hätte die Zollbeamtin schon mehrfach mit einigen Scheinen bestochen und die junge Dame und ihren Freund auch schon einmal auf eine Kreuzfahrt nach Spitzbergen eingeladen und sie verstünden sich sehr gut. Sie brachte mir aus Chile einen Alpaka-Schal mit, Alpaka ist immer gut, macht was her. Alpaka scheint Fliegen anzuziehen, denn ich verbringe einen Teil meines Wochenendes mit dem Abfangen des Fliegenmaterials, das sich gerade in Alpaka gerne niederlässt. Was ich, junger Spund, lachte sie, von Konvivialität halte, wie ich damit umginge, welche Lehren ich draus zöge. Ich solle weiterhin Freude und Frohsinn unter die Leute bringen und sie schenkte mir ein Handy mit einer Menge GB.
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Götz von Berlichingen, dieser alte Kämpfer, schlug


nicht nur mit seinem Schwert eine Bresche um die andere,


er verstand sich auch deutlich auszudrücken und der


Situation gemäß zu agieren, mit Wort und Haubitze


So häufte sich im Laufe der Zeit ein kleines, innig gefülltes Museum an, mit einer relativ noch überschaubaren Vielfalt. Ich werde in Punkto Fauna zunächst einen Schwerpunkt auf seltene Falter legen und bevor diese herrlichen Meister der Luftakrobatik durch den Klimawandel ruiniert werden, greife ich zu und dabei helfe ich auch noch irgendwelchen Eingeborenen, die ja sonst das Leben zwangsläufig auf primitivste Art fristen müssen, kaum zu trinken, wenig zu essen und da soll der Mensch gesund bleiben, typisch fehlgeleitete Politik. Hier spielt sich ein unverantwortlicher weltweiter Ausverkauf an Wind und Wetter, unterschiedlichen Temperaturen, Bodenressourcen, Getreide, Palmöl und ähnlichen Naturprodukten ab und die Schöpfung schweigt vorerst dazu, bis sie zurückschlägt. Dabei sind es doch die Immobilienspekulanten, die irgendwo in der Stadt ein bejahrtes Haus abreißen und dafür einen abscheulichen dreißigstöckigen Wohnturm hinbauen, in bester Citylage selbstverständlich, nur um immer mehr Geld zu raffen. Meine Familie lässt die kleinen Leute, die von Hasardeuren ausgebeutet, von korrupten Börsenhaien manipuliert und von der Politik alleine gelassen werden, nicht in Stich. Und das ist eben das Kernproblem an sich. Genaueres lässt sich nicht sagen, ist doch die Situation dermaßen kompliziert und austariert, dass der einfache Mann, die einfache Frau, den Überblick verlieren. Aus der Vogelschau, natürlich, vielleicht aus einer Raumstation, die von unseren guten Steuergroschen für nichts und wieder nichts gebaut und in den Weltraum entsendet wird, kann man irdische Details erkennen, wenn man denn die Macht hat und bereit ist, mit seiner Erkenntnis entsprechend der austarierten Schwerpunkte Einfluss zu nehmen. Wir sind eben von dieser Welt, gehören dazu und ich liebe diese Welt.


Ich begreife durchaus die Nöte und Fragen des bedürfnislosen Menschen, des zufriedenen Handwerkers, der von früh bis spät am Amboss steht. Ich versuche auch, den Labrador auf der Straße zu verstehen, der seit Tagen einer Labradorgespielin hinterherbellt und sie interessiert sich nicht für ihn. Auch deren Lebensgefühl ist von Glück abhängig und auch von Trauer und Leid geprägt und stirbt ein Herrchen weg, folgt oftmals der Hund bald nach. Deswegen ist eben der wechselseitige Bezug, die Kontaktbereitschaft, die Verbundenheit von Menschen und Hunden überlebenswichtig. Ich unterscheide die Stimme von Tyson, einem Boxer, Abel, einem Terrier, Silvi einer Spitzdame oder von Arko, Schäferhund, dem Chef in der Straße, Kreuzungen aus diversen Kulturen, aber voll akklimatisiert. Ausgesprochene und von Liebe und Zuneigung getragene Exaltation der Gefühle der besonderen Art kenne ich nur von Hunden. Ich hatte, in diesem Zusammenhang darf ich das erwähnen, eine charmante Freundin aus der Mongolei, hübsch, belesen, sauber dazu. Diese Freundin malträtierte mich mit ihrer emotionalen Deutlichkeit bis zum Verrecken und ich war ihr eben nicht gewachsen. Aber sie begehrte dann hundert Riesen nach meiner Entlassung in die Freiheit. Sie war der Inbegriff des Menschen, der Zuneigung brauchte, sicher gegen Heimweh und Einsamkeit, vor allem aber wegen der breit angelegten Gefühlswelt, massiv komplex dieses Emotionale der asiatischen Stämme. Leute des Dschingis Khan, übrigens, intelligent, freundlich, jedoch immer mit einem Krummdolch im Gürtel. Ich redete ihr gut zu, aber keine Resonanz und sie meinte, Dialoge sollten eben nicht einseitig sein und es gefiel ihr, wenn ich schwieg und sie sich an mich schmiegen konnte, eben auch wegen ihres Heimwehs und Angst in der Fremde und dergleichen Effekte. Sie sagte, dass hier in der weiten, für sie unbekannten Welt sicher manches so unverständlich ist, so unübersichtlich eben und ich würde mich, befände ich mich an ihrer Stelle, vor der Vielschichtigkeit ängstigen und ich sagte, auch Komplexität wäre relativ. Wir stellten sie in einer unserer Fabriken an und sie versprach, artig zu sein und ich versicherte ihr, auf sie aufzupassen. Seinerzeit konnte ich nicht ahnen, dass der Mongole an sich in meinem Leben noch eine Rolle spielen würde. Mitunter ist das Unsichtbare das Wesentliche und wenn ich Musik höre, dann bin ich glücklich. Das Geplärre dieser Rocker, die viel Geld machen, lasse ich einfach weg. Ich brauche etwas volkstümliche Musik, auch reine Klassik natürlich, Musik, die mein Ohr nicht beleidigt. Ein Konzert hin und wieder, barocke Musik und dergleichen. Mutter lobte mich für mein kindliches Klavierspiel und meinte fortwährend, ich würde ein großer Pianist, so ein Frédéric François Chopin oder ein Sergei Wassiljewitsch Rachmaninow. Drunter tat sie es nicht und ich wurde jedoch geradezu der Prototyp eines Versagers. Ich spielte zwar leidlich auf dem Klavier, aber es war immer gut, wenn niemand in der Nähe war, also Leute mit Musikverstand. So unterstütze ich die örtliche Musikschule und bin da noch immer auch Sponsor oder Mäzen oder was auch immer. Dieses verwirkliche ich auch mit der Malerei oder der Bildhauerei, überall, wo man mich braucht, ruft man mich an, ob ich denn ein paar frisch gedruckte Währungen auswerfen könnte. Irgendwann hängt mir die unverschämte und immer skrupellosere Bettelei so mancher Herrschaften zum Halse raus und ich zitiere immer häufiger und in redundanter Methode den Götz von Berlichingen. Dieser alte Kämpfer schlug nicht nur mit seinem Schwert eine Bresche um die andere, er verstand sich auch deutlich auszudrücken und der Situation gemäß zu agieren, mit Wort und Haubitze.
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Das Schreiben von Literatur ist ein hartes Brot


Mancher Leute Leben unterscheidet sich nur im Kontext von dem der anderen oder anders, es stehen Probleme im Raum, und diese Fragen sogar ad personam: Was ist ein Mensch? Ein Fixstern am Himmelszelt oder gar ein Terminator im übertragenen Sinne? Der Mensch seiner selbst und seinerseits der unüberwindliche Kämpfer gegen die Übermacht des Verrats und gegen die Stillen und Bescheidenen, die in Definitivum die Regie zu übernehmen gedenken und wer sind die denn? Ich betrat diese kleine hölzerne Brücke, morsch, morbid, schmal und bereits dem Verfall und der keimenden Fäulnis preisgegeben, ich stehe auf der Brücke und sinniere so vor mich hin. So überholt ein Ereignis das andere und ein paar Meter weiter lagert die Sintflut oder der übelwollende Nachbar picknickt mit seiner gesamten Bagage, Auswurf, Abfall und das wollte ich mit diesem Kontext sagen. Manche meinen, anders sein zu sollen und keine Sau interessiert sich dafür. Ich werde mich auf einen schönen und guten Hund festlegen und auf ihn kann ich mich verlassen, als Freund und als Tier. Ich besuche gerne Pinakotheken, freue mich an Bild und Ton, denn wer den Farbton nicht trifft, der verspielt als Maler Geld und Leben und der kann sich vollends abspulen, vom Kilimandscharo oder Nanga Parbat oder in den Tiber oder den Amazonas oder den Dnjepr und die Vielfalt, wo du hinschaut, unermesslich wie diese Nervchen im Gehirn der Regierenden dieser Erde. Entscheiden wir uns, eine neue Brücke zu bauen? Ja, ich treffe diese Entscheidung, gebe dem Schreiner den Auftrag und morgen steht sie. Gut gemacht. Dein Nachbar handelt jedoch nach den gleichen Prämissen und Fiktionen. Beauftragt jedoch den Tischler. Wer nun gewinnt das Spiel? Du gewinnst es nicht und du hast noch nie etwas gewonnen und so entstehen aus dem Nichts ganz plötzlich zwei übelste Errungenschaften side by side, und du, der nun wieder am Anfang steht, sieht sich nun von Neuem bestätigt: Das Leben ist komplex. Und dich schilt man im Fall eines Falles als Gutmenschen. Die Frage stellt sich demnach oft: Warum den zwei Brücken nebeneinander, welche das eine mit dem gegenüberliegenden Ufer verbinden.


Vor allem geht es um die Identität als Mann des Imperiums und als zeitgenössischen Endverbraucher und ich lasse mich gerne in Relation setzen zu identitätslosen Republikanern, die, um im Bilde zu bleiben, eher auf dem Niveau des vaterlandslosen Gehilfen dahinvegetieren. Randfiguren allenfalls, Pächter des Substituts, draußen in der Ebene, dem Grafen sei Preis, dem Niveaulosen ein jammervolles Surrogat. Große Teile des Adels trudeln heute noch vor sich hin wie zu Kaisers Zeiten. Sie ahnen nicht einmal, dass sie in den Seilen hängen und nicht mehr im Ring stehen, tänzelnd, hechelnd um sich schauen und, ich bin der Größte, die Schönste.


Derzeit arbeite ich wie viele andere Zeitgenossen an einem Buch, beschäftige mich mit der rauen Wirklichkeit des Homo sapiens praesenti, vermesse gleichsam die Erde, lotse mich durch die Kulturen der Menschheit, bedenke naturgemäß genau das Für und Wider einer Formulierung, schreibe offen und ungeschminkt, bar jeder unwürdigen und mich als Autor entehrenden Camouflage. Mein Verlag, mit dem ich in Verhandlungen stehe, teilte mir mit, dass sie sich vorstellen könnten, meine Angelegenheit zu prüfen, sollte ich denn mit ihrem Lektor bereitwillig und intensiv zusammenarbeiten. Es gäbe da doch rein handwerklich noch eine Menge zu händeln, in meinem Manuskript. Zumindest in diesen sieben Kapiteln, die von den Eskimos und den Seldschuken erzählen, und deren kultischen Praktiken. Ich denke mir, dass diese lektorierenden Leute Erfahrung einbringen und deren Vorstellungen sollte man nahetreten. Wo entdeckt der Lektor, die Lektorin, eventuell eine Verbesserungsreserve? Habe ich und was, falsch gewichtet? Wie hält der Autor es mit der von ihm gebrauchten. fadenscheinigen Begrifflichkeit, mit dem Ausdruck, lässt sich aus meinem Werk ein Sinn, Bedeutung, Geltung erahnen oder gar ertasten? Erzähle ich wirklich vom Leben, den Freuden und Nöten, dem Kummer, dem Schmerz, den entsprechenden Lösungsstrategien globaler oder auch nur kleinteiliger Probleme? Ein angemessener Titel könnte mir dann alle Türen öffnen, hieß es notabene. Und sie würden das hinkriegen, der Verlag stünde offen und auch Rede und Antwort, das Kind schon chauffieren. Was verlangt der Markt, treffe ich den Kern, erkenne ich den Unterschied zwischen Wesensgleichheit und Vermassung, weiß ich zu unterscheiden zwischen arm und reich, zwischen entwurzelt und orientierungslos, nachdem ich als Graf über Vermögen verfüge, Das Schreiben von Literatur ist ein hartes Brot. Fabriziert einer nun Musik an der schmalen Grenze des Erträglichen, gar als Komponist oder als dürftiger Dilettant oder kleckst jemand eine unschuldige und ungemein heiße, trockene Wüstenlandschaft in ihrer unberührten und komplexen Diskrepanz auf unverfälschtes Leinen oder bohrt der unbeobachtete Kirchenbesucher abgrundtief und voller Inbrunst in der Nase, um fündig zu werden, dann bedeutet dies alles einfach superbes Arrangieren oder Malen und Wichtiges, Ähnliches mehr.


Die Arbeit des Schriftstellers jedoch, das Verfassen eines Handlung, eines Drehbuches, einer theatralischen Fassung eines ehedem vom alten Shakespeare geschriebenen fulminanten und epochenübergreifenden Werkes, jedoch, wird von jedem faltengesichtigen alten Schwadroneur, dem mit keinem Tropfen Wasser gewaschen Bäckergesellen um die Ecke, der nicht weiß, was ein Buch überhaupt sein soll oder auch von einem schwachsinnigen, leichtlebigen Egomanen irgendeiner anderen Provenienz durch den Dreck gezogen, also durch den berühmt-berüchtigten brasilianischen Kakao. Literatur, Kultur und Kunst, aufgeschrieben, aufgezeichnet zur geflissentlichen und angenehmen Delektierung oder höheren Bildung, zur absichtslosen Erbauung, sind nicht des dummen und ignoranten Mannes, der einfältigen und Schwulst erhoffenden Frau Pläsir. Diese Figuren bevorzugen das sterile schriftliche Destillat irgendeiner Tänzerin mit Hinkebein, die sich des Tanzes nun enthalten muss, wegen eines Unfalls wohlgemerkt, wie sie sagte und nun zur Belletristin sich entfaltet. Bemerkenswert ist auch jener braun gebrannte Boxer, der nunmehr Jazzmusik und Quasi-Pop komponiert, gegen die Widerstände seiner Familie und seiner Verwandtschaft, die beträchtliche Schande für ihr Herkunftsland und ihre Stammesehre und Würde befürchten. Ich kenne ihn, diesen hakennasigen und recht intelligenten, in seiner Freizeit boxenden und gegen alles und jeden kämpfenden Maschinenschlosser. Perfekt, der Mann, als Materialbearbeiter, braucht man solche Leute, etwas verworrener Charakter, Kulturverächter, jedoch edelmütig in seiner lieben Einfalt und intellektuellen Nebelhaftigkeit. Er will berühmt werden, sagte er, der Ali Ben Jussuf und seine Familie antwortete, dass sie ihn nicht ernähren würden und er solle arbeiten, das sei ihm gemäß wie der ganzen Familie entsprechend. Aber, Schwamm drüber, er hat Existenzrecht und was er daraus macht, ist schlichtweg seine Sache. Er ist und bleibt der geborene Fauxpas. Ich, Graf Adrian werde ihm beistehen, sollte es denn vonnöten sein. Ich in persona, der ich realitätszugewandt erzogen wurde, schreibe mir die Finger wund, presse diese umfassende Vielschichtigkeit meiner Gedankenwelt wie eine Zitrone aus, recherchiere in jedem Archiv, dass sich nahe der Autobahn auftut, wäge ab, liege lange Nächte wach, suche Formulierungen, modern, nicht schwabbelig, eher problemorientiert, zeitproblemaktuell genug, gegen innere Widersprüche angehend, natürlich, aber immer energiegeladen, markant im Zungenschlag. Mich trägt oder leitet nicht die abartige Sicht nach öffentlichem Erfolg, so schön es ist, wenn man populär und anerkannt und anständig honoriert wird. Ich illustriere meine Werke eigenhändig. Skizzieren und Malen gehen mir schon seit Kindesbeinen von der Hand. Da bin ich dann außer Rand und Band und die Nacht wird zum Tag.





11


Dann sprudelten die Buchstaben nur so


in die Schreibmaschine


In der Tranche, sprich Artikel, Kapitel, Gedankenflut, über die Eskimos, die sich in Alaska und Kanada niedergelassen haben, komme ich auf Sitten und Gebräuche dieses edlen Volkes zu sprechen und ich lernte nahe einer Eisscholle, Kenojuak Beschava kennen und sehr schätzen. Sie ist eine Mittlerin zwischen den Welten ihrer Ahnen wie der modernen Zivilisation, zwischen unserer und der Welt der Toten, übrigens auch Spezialistin für Weltraumtechnik, der in der Einsamkeit ihre besten Gedanken kommen, wie sie sagt. Kenojuak erweist sich jedoch auch als Schamanin mit ausdifferenzierten Kenntnissen ihrer stolzen Inuit-Kultur, deren althergebrachten Heilkunst und der unbegreiflichen Fähigkeit, mit den lieben Verstorbenen in Kontakt zu treten und das macht sie wirklich einzigartig und beispielhaft für uns alle. So etwas muss man erst beherrschen, aber das scheint Veranlagung zu sein. Alles liegt in den Genen. Ob man nun energiegeladen den Alltag schmeißt oder vom frühen Morgen bis in die späten Abendstunden und dann so weiter einfach durchschläft, siehe genetische Dispositionierung. Ich arbeite mich von einem Punkt zum anderen, geistere in allen wissenschaftlichen Schmökern herum, widerstehe jedoch der Sucht, die zur Droge werden kann, mein Leben nur mit harter Arbeit zu verbringen. Freiheit und Freizeit, Liebe und Leidenschaft, Arbeit und Vergnügen müssen sich ergänzen und das Leben zur Vollendung führen. Ein britischer Gelehrter erzählte, er wäre sein Leben lang müde gewesen. Er wurde nahezu hundert, zumindest weit über die Neunzig und schrieb viele Bücher, lehrte an Universitäten, reiste durch die Welt, andauernd dem Schlaf nähere, als den Anforderungen seiner Arbeit, also frisch und lebendig zupackend. Und ich, Adrian Graf Berg-Kertsch? Jedes Mal, wenn ich arbeitsmäßig übertreibe, die Spannung überdehne, der Harmonie wenig oder kaum Tribut zolle, federe ich ungebremst auf das Sofa, muss wieder einatmen, pausieren, dem Alltag das Seine zugestehen, das ihm Gemäße zukommen lassen. Es ist alles nicht so einfach. Vieles ist und bleibt in seiner Diversität, auch in seiner Biodiversität, wenn ich nur auf meine Orchideensammlung und Kakteenbestände reflektiere, schlichtweg zu extravagant und unübersichtlich. Heute Morgen gegen vier Uhr, während andere Menschen zurecht noch schlafen, durchzuckten mich die Worte nahezu überfallartig wie die Klänge eines unvermittelten Orgelspiels. Das Gefühl einer frischen Böe, eines intellektuellen Tornados, erfasste mich als ganzer Mensch, rüttelte meine Seele, meinen Verstand, meine breite Palette an Emotionen wach. Dann sprudelten die Buchstaben nur so in die Schreibmaschine und es war schon gegen Mittag, als ich zum Essen gebeten wurde. Ich gestehe, dass ich diesen lebhaften und vielfach dramatischen Aufbrüchen und Leidenschaften, diesem Feuer, dieser Heftigkeit, oft genug ratlos gegenüberstehe, wenn die kontrastierenden und mannigfachen Gemütslagen, die gärende psychische Situation unbescheiden und fürwitzig nach außen drängen. Für mich wird unvermittelt erlebbar, wozu der Mensch fähig ist, wenn Innerstes, Verborgenes nach außen gekehrt wird, Läuterung einsetzt, literarische Fulminanz den Ton angibt, das Maß setzt. Dann wird Schreiben zum Erlebnis mit immer ungewöhnlichen, oftmals nicht erwarteten Einschüben. Unausgesetzt atmet dann die globale Menschheit außerordentlich frisch auf, um dem Humor eine Chance zu bieten, präsentieren sich doch verschlagen Intrigantisches und in Sinnlichkeit Schwelgendes, schnell Verrieselndes, wie Wasser in der Staude am Rain, swingendes Lebensgefühl und schwermütige, elegische, schon im Kontext angelegte Obsoleszenz.


Meine Lektorin schätzt die moralisch-ethischen-sozialen Facetten, die ich gerade in der Auseinandersetzung mit den Seldschuken anbrachte, ein Volk übrigens, dem auch weiterhin meine ganze Aufmerksamkeit gelten wird. Sie ließ mich im ausführlichen Gespräch wissen, wie sie die kollektive Seinserfahrung dieses Volkes einordne, sie erlebbar und verstehbar dargestellt haben wolle. Ein Volk, in lebendigem Austausch stehend mit den je anderen, den zügellosen und unbändigen Nachbarn über dem Fluss, über den Gebirgszügen, jenseits der Schluchten und Wüsten, in ihrer würdigen Zurückhaltung, auch der fordernden Schwere stammesinterner Kämpfe, in ihrer wilden Komplexität. Dann rede ich über die intrinsischen Richtlinien respektive Axiome, die mich und die Seldschuken leiten, das Maximum an Pluralität, die soziale Vielschichtigkeit, die Liebe.


Die große Provokation der künftigen Dezennien würde wohl darin sich formieren, Möglichkeiten zur Wörter- und Begriffsreduktion zu erkennen und Synonyme beziehungsweise Schritte zeitnah einzupflanzen – und zwar auf allen Gebieten und Territorien. Ich solle tun, was ich nicht lassen könne, hätte ich doch in der Übereinstimmung der zwischenzeitlichen und überzeitlichen literarischen Um- und Zustände zugenommen, Fortschritte gemacht und ich wäre ein impulsives Kraftwerk, was bisher niemand mir gesagt hatte.
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Von der Komplexität des Weltgeschehens


kann ich mich Tag für Tag überzeugen


Der neu im Verlag auch mit meinen Werken befasste Lektor Dr. Markus Collmann, beredete meine stammelnde Kakophonie, wie er meinte, gerade in der Beschreibung der Lebensverhältnisse der Inuit, den doch recht unverständlichen und auch umständlichen und mit einer riesigen Masse an landesfremder Währung gespickten Wortschwall. Ich nickte und meinte, dass mir seine Einlassungen, seine Argumente auch gefallen. Kakophonie delektiere mich, so ergänzte ich ihm gegenüber meiner Zufriedenheit und ich erwähnte, dass schon Größere, als ich es bin, mit ihren Lektoren über Kreuz kamen, weil diese, betriebsblind wie sie sind, der komplizierten Verführungspower des Autors nicht folgen könnten und gerade jene Dichter mit außerordentlichem Talent hätten der Literatur große Werke geschenkt. Ich redete von Shakespeare oder Blaise Pascal, auch von Tolstoi oder Hemingway. Er sehe sich erschüttert ob meiner Sicht der Dinge, my point of view, so hoch oben sich angesiedelt zu sehen, beeindrucke ihn. So entwickelte sich das Buch trotzdem allmählich zu einer überwältigenden, keinesfalls überhöhenden Hommage an diese fremden Völker, die der Welt noch viel zu sagen hätten und das mit überwältigender Intensität und Zartheit zugleich, spannend in der vorjustierten und stammesgeschichtlich vorgegeben Perspektive, bewegend-ergreifend im Aufbruch aus dem Sein der trockenen und monotonen Öde jener Völker und Stämme und forsch hineinschliddernd in die bewusstseinsstärkend Reparatur meteorologisch-katastrophalen Wahnsinns.


Der Herausgeber dankte für meine Arbeit, versprach nach notwendigen, bei allen Autoren innervierenden Überarbeitungen respektive Adaption, wie er sagte, eine rasche Publikation. Herr Graf von Holter Berg-Kertsch, sagte der Herausgeber, Dr. Karl Bohmer, wir werden Sie groß herausbringen. Das hatte ich erwartet und die vernebelten Zugaben des Herrn Lektors, eines gewissen Dr. Habenicht, welch ein signifikanter Name, im Kopf, schienen das Innere seines grauen Hauptes zu trüben und in die Flasche Richtung zu orientieren. Er schob ein jovial getarntes, approximativ italienisches Buona giornata Signore von Holter Berg-Kertsch über den Tisch, griente frech und reichte mir seine feuchte Hand. Der würde mir noch was reinwürgen, dachte ich mir, dieser elende Knochen. Zu Hause trank ich eine Tasse Salbeitee, knabberte an einer alten Schrippe, raffte mich auf, in die Stadt zu gehen. Von der immer aufs Neue zur Sprache gebrachten Komplexität des Weltgeschehens kann ich mich täglich überzeugen, wenn ich mich der Lektüre meiner internationalen Zeitungen widme. Aber die Verhältnisse auf dieser Welt ändern sich von Stunde zu Stunde, wenn nicht von Minute zu Minute und alles ist voll connected. Meine jungen Jahre in ausländischen Schulen verbringen zu dürfen, bahnte mir die Zukunft und ich war damals weit weg von meiner geliebten, aber unentwegt beratenden Mutter, die es so nicht mehr gibt, eine gute und liebe Dame, noch keine achtzig.


Wenn man im späteren Leben in drei oder vier Sprachen mühelos zu konversieren vermag, öffnet solches Können Tür und Tor, nur die Jahre dürften Mangelware werden. Wir hatten den Sohn eines Soldaten, Oberstleutnant, in der Klasse, dessen Vater nun zum dritten Mal die Stellung, das Regiment gewechselt hatte und sein Sohn, der Justus, parlierte ebenfalls unterschiedlich und beherrschte mehrere deutsche Mundarten und das zur Freude und ständigen Erheiterung der Klasse. Je nachdem, welche Lehrperson am Pult stand, redete er ein geschliffenes Badisch, dann wieder Kölsch vom Feinsten und schließlich hatte er noch das trockene Ostfriesisch auf Lager. Er durfte im Theater auftreten und Lesewettbewerbe in den unteren Klassen wurden zu einer ausgelassenen Orgie an Happyness. Justus spielt heute am Stadttheater, drehte schon mehrere vorzügliche Filme und als wir uns begegneten, fragte er, ob ich nicht eine Anstellung für ihn hätte, denn das Theaterleben mit leerem Beutel am Monatsanfang schon, bringe ihn in Bedrängnis und er zehre nur vom Geld seiner Mutter und die Frau, die er heiraten wolle, könne er nicht ernähren. Zeitlebens hätte er sich nicht ausgeruht, wäre tausende Kilometer zu jedem Set geflogen und wäre es in der Scheißwüste oder in Tibet gewesen. Das Weltgeschehen sprach gegen ihn, die Theaterlandschaft war in ihren Strukturen sowas von obsolet, dass Leute wie der Justus lieber am Bau arbeiteten. Er fresse lieber Plankton am Strand bei Waikiki, als dass er noch einmal einen Film drehe. Er hätte sich nun auf dem Hof eines entfernten Bekannten, der ganzjährig die Welt von innen und außen betrachte, einen Holzschuppen hingestellt und lebe dort artverwandt mit Steinzeitmenschen. Der Schuppen stünde sehr nahe am Bach und bei stärkerem Regen stünden er und die drei mickrigen Fichten anbei gemeinsam unter Wasser. Er wäre überall firm und er würde auch als Portier arbeiten. Ich behielt ihn als Berater, Beistand für Diffizileres, Kongruieren in effektiv erarbeiteten Druckergüssen, derer zu viele zu je dem gleichen Thema durch die Fachmagazine schwirren, Thematisierung gewissen Neuerungen und Veränderungen geschuldetes Vorgehen. Er sollte die Medien beobachten und zu verschiedenen Positionen irgendwas schreiben, ein Essay. Eines Morgens rannte er gegen die Direktionstür. Er fand sich in einer wichtigen Zeitschrift mit einem Essay über die Komplexität des pazifischen Planktons wieder, das die Essgewohnheiten der Menschen radikal zu ändern in der Lage wäre, dieses gute Plankton. Er informiere mit seinem Repertoire an Fundiertem demnach die ganze Menschheit, dass durch das Plankton die Völker gerettet werden könnten. Eine der führenden naturwissenschaftlichen Zeitschriften bat ihn um regelmäßige Artikel, Beiträge, Essays und ich gewährte ihm den Titel Direktor mit Titelbezeichnung auf einem Schild an seiner Bürotür und damit konnte er hausieren gehen. Beziehungen zählen. Auch kam er auf die in aller Munde sich findende Dekarbonisierung zu sprechen. Deren beachtlichsten Anteil oder die gravierendste Konzentration, was schon als deutlichere Aussage schwerer wiege, der CO2-Abgasausstoß also und davon rede er doch, habe sich die industrielle Produktion hinter die Ohren zu schreiben. Man, und wer ist man, habe die Quellen genannter Emissionen kritisch zu betrachten und ans Tageslicht zu zerren. Er trenne zwischen Luftverpestung, gar Klimazerstörung anthropogenen Quellen und Wurzeln, also vom Menschen herbeigeführte Ausstöße, erwähne jedoch zudem natürliche Emittenten wie aktive, speiende Vulkane, pflanzenfressende Kühe, Rehe oder Antilopen, in Mooren und Sümpfen gelagertes Methan. Wehe, wenn sie losgelassen, rief er. Aber breitere wissenschaftlich fundierte Befunde fände ich in seinem Artikel. Meine Sicht der ‚Sache, um es plump zu formulieren: Kühe weg, kein Fleisch essen, kaum Hühner, aber woher mit den Eiern und nur vegan, am besten wenig bis nichts zu sich zu nehmen? Ich darf doch bitten, die Menschheit ist auf dem Wege, wieder einmal die Sache an sich, the thing itself, hochzuspielen. Der angedachte Vorteil, geregelte Metabolisierung der Nährstoffe, die wir zu uns nehmen, Verdauung in Schuss, ewiges Leben und das in gesundem Zustand, passabler Konsistenz. Effektive Maßnahmen wären, gemäß der Darlegungen meines Assistenten vonnöten, um der ausufernden Dekarbonisierung das Handwerk zu legen. Sie, die Handhabungen und die wissenschaftlichen, den modernen Standards standhaltenden Maßnahmen, Methoden aller Art, wären seines Erachtens nicht nur in der die Luft verpestenden Industrie, im Straßen- und Flugverkehr über den Atlantik und zurück dringend nötig. Und warum alle Leute, Geschäftsleute, Urlauber, Freizeitmasochisten, denn fliegen oder auch an der Kaminfeuerung im trauten Heim sich erfreuen müssten. Eher doch mal ein warmer Pullover und du musst weniger Holz in den Ofen oder den offenen Kamin werfen. Gerade Letztere wären daher nicht nur bedeutungsvoll, um den klimatischen Wandel positiv zu beeinflussen, sondern können auch eine besonders große Effektivität erwirken. Er schreibe darüber und auch von wegen häuslicher Verwöhnung der Familie, ausgenommen alte Oma und kranker Opa. Ich lauschte angespannt, quatschte über dankenswerte alternative Transfer- und ‚Debattengestaltungen und freiwillige Konnotationen sui generis und er möge so weitermachen, aber nicht jeden Tag mit dem gleichen Pullover im Büro erscheinen, bitte. Und, frage ich mich, wenn der Heini schreibt, Essays auch noch, warum soll ich nicht ein Buch schreiben.
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Die Urahnin verführte den Müller und


so nahm das Glück seinen Lauf


Zur Sippe, aus der ich stamme, eine knappe Einführung: Der verehrte und liebe Herr Ur-Ur-Ur-Ur-Opa hatte in den Wirren des napoleonischen Krieges die Witwe Undine von Heldtmass des verunglückten Barons Hugo von Heldtmass geehelicht. Der Baron war vom Pferd gefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Die schöne Dame war zehn Jahre älter als der liebe Urahn und sie die Frau Baronin Undine, brachte eine Unmenge Geld und Immobilien und eine außergewöhnlich umfangreiche Landwirtschaft mit in die Ehe. Dazu vier Mühlen am laufenden Bach, drei Gestüte mit achtundachtzig Pferden und anderen Besitz mehr. Sodass der verehrte Herr Ahne späterhin nach getaner Verheiratung dem König Geld leihen konnte und dafür schließlich nach sieben Jahren zum Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch, Holter-Kersch sein Urname wiederum, jetzt mit einem von und dem Grafen dazu, zum Neid aller Müller, Bäcker, Fischer, Barone, Freiherrn, hochgeadelt wurde. Die Gattin Undine nun verstarb, nachdem sie noch zwei Kinder lebend zur Freude des Herrn Vaters Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch in die Welt gesetzt hatte. Dieses geschah anlässlich der Geburt des dritten Kindes, welches an der verwickelten Nabelschnur erstickte. Mein Ur-Ur-Ur-Opa war damals, vor der Verehelichung, ein junger und fescher Müller, wie bereits vorweggenommen. Er bezog seine Getreidevorräte vom Herrn Baron Hugo von Heldtmass und wie sich‘s ziemt und sich‘s ab und an schickt, verführte die verwitwete Urahnin Undine den Müller und so nahm das Glück respektive späterhin das Unglück für die Gräfin Undine seinen Lauf.


Der ernannte Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch und Witwer war ob des Todes seiner eigentlich ungewöhnlich blühenden und im Mitsommer des fraulichen Lebens Gattin totunglücklich. Man erzählt, sie hätte noch kurz vor dem Tode anlässlich einer Gesellschaft ihr Gebiss mir allen zweiunddreißig strahlenden Zähnen gezeigt, keine Lücke, was üblich war und es gab ein Hu und Ach im Übermaß. Das Schicksal meinte es gut mit Ahne Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch. Die Zeit verging, verrann in den Sanden der Trauer und des Unwohlseins, der Sorge um die heranwachsenden Kinder, eines schöner und tüchtiger, freundlicher und liebevoller als das andere. Nahebei dem Anwesen des verehrten Ahnen Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch fand sich in einer verunglückten Kutsche neben einer ältlichen Dame die Mademoiselle Annabell Croissant de Village, die sich, notabene eine junge Witwe. Sie wurde von ihm, dem Herrn Graf, gerettet. Er brachte die Kutsche mithilfe einiger starker Bauern auf die vier Räder und, kürzen wir die Angelegenheit: Sie, Mademoiselle Annabell Croissant de Village, blieb im Lande und heiratete der Graf von Holter-Kersch, schenkte dem stolzen Mann weitere vier Kinder. Aber wie der Tod respektive das Leben so zuschlägt: Auch sie verstarb, bei der Geburt des vierten Kindes, lange Jahre später. Der Herr Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch erbte, als Vormund seiner mit der französischen Gattin gezeugten Kinderschar, eine Menge französische Güter und Liegenschaften und Weinberge und Bauernhöfe. Auf diese erkleckliche und dem Schicksal abgetrotzten Fügung wurden auch die nachfolgenden Generationen durch geschickt eingefädelt Heiraten reich und reicher. Ich, Graf Adrian, fasse die nächste passende Gelegenheit respektive Frau am Schopf und gehe mit ihr die Ehe ein. Das war es in kurzen Zügen. Schon Friedrich von Schiller hatte sein von durch die Zufälligkeit der Umstände gemeinhin geschenkt abgekriegt, also durch Leistung auf literarischem Gebiet und Niveau.
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Man nannte ihn, Graf Gustav Sebastian Adrian von


Holter-Kersch, den Griechen


Sein Steckenpferd, also des Ururahnen beiläufig gepflegte Leidenschaft, war die Schlacht von Marathon, vergilbte Aufzeichnungen lassen darauf schließen. So befasste ich mich, seitdem ich diese von einigen Mäusen bereits in Mitleidenschaft gezogenen Papiere auf dem Dachboden unseres herrschaftlichen Hauses aufgefunden hatte, mit den Athenern und den Spartanern aus Griechenland. Auch mit einem gewissen Pheidippides, der im Auftrage eines Athener Feldherrn nach Sparta abkommandiert wurde, um Hilfe nachsuchte, den Spartanern kniefällig sich vor die Füße warf. Pheidippides ersuchte die Athener nun, in einem aussichtslosen Kampf gegen adäquate Feinde, vermutlich zunächst um einen Batzen um Goldmünzen und einige Bataillone Krieger. Urururahne Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch reflektierte, dass die Spartaner nicht sofort dieser Bitte nachkommen hätten können, waren ja doch immer wieder mal die Götter oder Priesterinnen zudem, dann auch zweideutige Sinnestäuschungen oder Mystifikationen nicht ihrer Meinung. Ein weiterer Spartaner, ein gewisser Wichtigtuer Hippias träumte von seiner persönlichen ruhmreichen Zukunft, dass er sich also nunmehr nach Marathon aufzumachen gedachte und richtig dreinschlagen würde. Hippias wäre ein klasse Träumer gewesen, trat in Kontakt mit den unterschiedlichsten Göttern, auch mit recht irdischen Häuptlingen, einem Kleomenes, tat sich mit gewissen Plataiern zusammen und los ging’s rauf nach Marathon. Ur-Ur-Ur-Ahne Graf von Holter-Kersch mischte in seine individuellen historischen Phantasien, unbeleckt von Wahrheit oder damals bereits zugänglichen wissenschaftlichen Faktoren, auch noch ägyptische Pharaonen dazu, einen Echnaton, einen Tutanchamun oder eine Frau Kleopatra, eine gewisse Nofretete, einer Pharaonin Hatschepsut machte er seine gräfliche Aufwartung. Aus dieser Buntheit zauberte er, wie er auch nebenbei einfließen ließ, Referate, sogenannte Vorträge des Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch und redete in höheren Schulen, wurde bekannt und man nannte ihn den Griechen. Dass er zu recht flott und flapsig, die seinerzeitigen Herrschaften veralbernd daherquasselte, drauflos räsonierte, den dumpfen Plebs seiner Zuhörerschaft zu motivieren verstand und sicher flunkerte wie jeder Krieger, der eine Schacht heil überstand, über dergleichen Diffizilitäten zu schwadronieren, steht den gegenwärtigen primitiven Menschen, alles versoffene Sesselsitzer, rauchende und giftiges, fettiges Zeugs verschlingende Fernsehmenschen bis nach Mitternacht oder hinein in die frühen morgendlichen Stunden, nach zweihundert Jahren nicht zu. Er, Ahne Graf Gustav Sebastian Adrian von Holter-Kersch, wird seine Kompetenz als griechischer Historiker untermauert haben, vermutlich noch mit Zitaten aus philosophischen Traktaten, an die zu gelangen, ihm dem Grafen von Holter-Kersch, nicht schwergefallen sein dürfte. Inwieweit er auch passende Aphorismen und Zitate von Dichtern verstand zu unterlegen, wird für immer verborgen bleiben. Heute öffnest du deinen PC und KLICK, schon landest du bei einem gewissen Herrn Schleiermacher, einem Kant oder Blaise Pascal oder Augustinus, einem verloderten Kirchenvater. Ich würde Kaiser Karl den Großen einbauen oder auch Cäsar, es böte sich der Spruch alea iacta est an, nichts wie rüber über den Rubicon Männer, und jedermann zitiert heute diesen Ausspruch, ich nicht. Er fügte seinen Papieren in sauberer händischer Schrift die Lobeshymnen von Schuldirektoren an, man huldigte sicher weniger dem Spezialisten, als dem reichen Grafen, versprach sich Vorteile. Ich selber wertschätze daneben den tapferen Sokrates, der den Schierlingsbecher leerte oder die nie verzagte und allem Anschein nach rothaarige und sehr schöne Maria Stuart, die ebenfalls hingerichtet wurde und ihren Kopf verlor. und seither mag ich die Tudors nicht mehr, gut dass ihr Stamm zugrunde ging.


Lektor Dr. Markus Collmann, der sich mit meinem Werk über die Seldschuken und die Inuit auseinandersetzt, rief an und pries zu nächst die Schönehit der Idee an sich, sich mit diesen großartigen Völkern näher auseinander zu setzen. Seine Frage: Inwieweit lässt der Markt Ausgefallenes zu, denn sie müssen als Verlag darauf achten, nicht etwa ihren guten Ruf zu riskieren mit Abwegigem, Obskurem, Dubiosem, dessen Wahrheitsgehalt kein normaler Mensch nachprüfen kann. Dann überzog ich den Herrn Schwätzer mit einem Schwall an Kompetenz, ich hätte auch über Marie Antoinette von Frankreich, über Cäsar, Hippias, die alten Pharaonen, Kleopatra, Kleomenes, mich auslassen können. Aber darüber redete und schreibt doch jeder Windhund, jede streunende Gepardin und welchen Unsinn, man lesen kann. Zudem und überdies immer das Gleiche und einer schreibt vom anderen ab und nichts Neues. Ob Kaiserin Sisi oder Kamerad und Schönheitschirurg Nero beim Publikum besser ankämen, er möge sich äußern und mir nicht meine kostbare Zeit stehlen. Oder ob ich, wie bereits erwähnt, nochmals auf Herodots Schilderung der Schlacht bei Marathon vertieft und ausladend mit neuer Schwerpunktsetzung eingehen solle. Ob er mich reizen möchte, dem primitiven, amerikanische Kaufhausware schmökernden deutschen Pöbel, einem durchwegs schwachen und verwöhnten Volk einen Gefallen erfüllen könnte, zur Bildung beitragen und der Dummheit Paroli bieten dürfte und ähnlichen Schmarren. Er entschuldigte sich, schlug für mein Werk einen Buchtitel vor und dann noch einen und einen dritten und ich beharrte auf Fremde Völker, große Kulturen, Wegweiser in die globale Zukunft.


Nur noch eines, meinte er: Ob ich einen Toten einbringen könnte, irgendeine Leiche aus dem Moor ziehen, von einer Unmenge seldschukischen Pfeile durchbohrten Verräter, nicht nur Liebe und Liebelei oder gegebenenfalls einen leidenschaftlich auf seinem frühen und grausamen Tod beharrenden Märtyrer, jemand, Frau oder Mann voll egal, irgendwann an die Wand stellen oder rauf aufs Schafott oder hin zum Galgen, denn ein Ende mit Schrecken mache sich allemal besser, verkaufe sich einfach mehr als gut, bringe die Moneten, als so kulturelles Gesäusel. Ich möge mir das alles überlegen und ihn anrufen und er bitte dies innerhalb der nächsten vierzehn Tage in die Wege zu leiten, lieber, verehrter Herr Graf Adrian von Holter-Kersch. Na also, geht doch.
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Dabei wäre das Leben eine konfuse Schinderei


Der Resonanzboden Ihrer Aufnahmefähigkeit ist vielschichtig begrenzt, sagte Cornelius Bleystein, alter Hase im schulischen Showgeschäft. Er referierte damals Chemie, weigerte sich Jahr für Jahr am Schuljahresanfang bei Adam und Eva anzufangen und er drohte in den letzten Schultagen jenen Klassen, die er im kommenden Jahr zu übernehmen hatte, schwere Konsequenzen an, sollten sie ihr Faultierleben nicht ändern. Allzu gerne redete er über gewisse Kontraindikationen bei der Gabe gewisser Opioid-Analgetika für seine Mama, die sich die beiden Hüften hatte operieren lassen, sprach von der Abhängigkeit von Opiaten oder von Cor pulmonale, von sekundärer pulmonaler Hypertonie, hatte die Frau Mama doch Störungen des scheußlichen Herzrhythmus und eine widerlich schwache Lunge zu verzeichnen. Er erzählte von irgendwelchen Paralysen, alles Begriff, mit denen ich Adrian, nicht miteifern konnte. Auch dass wir uns endlich und das plausibel und mit dementsprechendem Hintergrund, mit Fleiß, voller Begeisterung für sein Fach, eifrigem Dazutun, ja Dazutun, über unseren miesen Charakter, reflektieren sollten, auch über die Moralphilosophie der gegenwärtigen wir jeder großen Denker der Vergangenheit auseinandersetzen möchten und Chemie nicht vergessen. Darinnen würden wir geprüft und wer CO2 nicht von Sauerstoff zu unterscheiden vermöge, der solle sich das Abitur zu machen überlegen und eine Lehre als Schreiner oder Mechatroniker anstreben, die brächten das Doppelte an Moneten in die familiäre Kasse, Idioten, ihr alle.


Und sie, also wir, hätten die Ferien über Zeit genug, viele Wochen, altes Wissen aufzufrischen, mit geziemender Neugier sich dem Neuen zu stellen und ein komplexes Format zu entwickeln, was sein Fach, die edle Chemie, betreffe. Sonst würde es donnern und blitzen und niemand würde jenem Gewitter entgehen, das sich über ihnen allen entladen würde, sollten sie glauben, einer langen Pause wäre nun der Weisheit letzter Schluss und das neue Schuljahr böte die Chance sich zu erholen, zu überleben, sich zu regenerieren. Er würde sie alle fertig machen, klein kriegen, dass sie in keinem Stiefel Platz fänden, wie die Motte sich in irgendeinen fauligen Fetzen Ftoff verankerten und er würde ihnen die Federn einzeln ausrupfen und sie würden sich als Abfallprodukte der Gesellschaft fühlen. Ich traf ihn regelmäßig bei diesen immer wiederkehrenden Klassentreffen und sagte ihm meinen Dank, dass er mich Irrwisch ausgehalten hätte. Im vergangenen Jahr fehlte er wegen persönlichen Ablebens und er hatte sich vorneweg schon mal entschuldigt. Bei einem Kurzvortrag über die Komplexität zeitgemäßen Lebensstils, worüber zu referieren ich anlässlich des Leichenmahles gebeten wurde, schaute ich in die Runde. Sie waren alle überlastet, wären gestresst, nahe am Burnout, kaum offen für Kommendes, mit dem Alltag voll konfrontiert, der sich zunehmend als Seifenblase herausstellte. Die Menschen fühlten sich damals bereits zunehmend überbelastet, ausgelaugt, jede und jeder leide unter Nervosität, und außerordentlich gefordert, fasste ich zu Anfang noch nicht Gesagtes zusammen und man spräche hier von Hyperbeschleunigung oder einfach ausgedrückt von Hetze im Sinne von andauernder Schnelligkeit, von Getriebensein und das ließe den Menschen kaum mehr Zeit zum Entspannen und sie fühlten sich zunehmend allein gelassen in der Zeit, in der sie hier auf dieser Welt lebten. Aber schon früher hätten die Menschen ähnliche Fragen gestellt und erlebten ihre Zeit ebenso sorgenbeladen, ungerecht, turbulent und vor allem ungerecht. Wir schwämmen aber im Gegensatz und im Vergleich mit den Menschen in der weiten Welt in einem materialen Biotop, führen ein Herrenleben und mein Vater hätte zu seiner Zeit schon gesagt, dass wir uns dieses Herrenleben bald abschminken könnten. Das sagte ich ihnen und sie staunten, weil sie mir komplexe Zusammenhänge zu bedenken und zu erläutern nicht zugetraut hatten. In sich gehen sollten sie, das Innere nach außen wenden, das Postulat des Wohllebens aufgeben und opferbereit werden, Buße tun Reue empfinden und sie lachten und nannten mich den Bonifatius der Neuzeit und sie klopften mir auf die Schultern, dass ich vermutlich blaugefleckt nach Mitternacht zu Bette schlich. Ich bin, unabhängig von meinem Geld und meinen uralten Adelsbriefen und den gesellschaftlichen Privilegien ein bescheidener und demütiger Mann geworden, meine ich und ich will meinen Mitmenschen Mut machen, dieses komplexe Dasein auch in Maßen zu genießen. Es wäre verkehrt, sagte ich meinen Freundinnen und Freunden aus alten Zeiten noch, dass wir den Sinn unseres Lebens nur durch Erwerb und nichts als durch Erwerb definierten, dass wir meinten, die Welt retten zu müssen. Ich hätte ein Faible für Haie, sagte ich meiner aufmerksamen Zuhörerschaft, aber ich würde den Haien in unserer komplexen Gesellschaft den Kampf ansagen und meine Mittel dafür einsetzen, dass Leiden und Ekel aus der Welt geschafft würden, gäbe es doch zu viel davon auf dieser Erde. Ich redete über China, seine verschmutzten Städte, nichts als Rauch und Schwefeldioxide, über Arbeitslosigkeit, Armut nun die katastrophale Ausgrenzung der Unterschicht wie der Mittelschicht, über die Zivilisationseinbrüche, den rapiden Verfall der Moral wie Zusammenbrüche geschaffener und sich bewährter Strukturen und aber auch über den häuslichen Frieden, welchen wir durch bedachte Entscheidungen positiv zu regeln in der Lage sein müssten, sollten zumindest. Die Mehrzahl der anwesenden Freundinnen und Kameraden waren bereits im alkoholischen geistigen Dämmerzustand und lachten, klatschten und grölten studentische und gemeine Lieder, was man heute nicht mehr soll, von wegen der Gesellschaft, die sich anthropologisch fortschrittlich auszurichten hätte.


Dabei wäre das Leben eine konfuse Schinderei und jedes von uns wäre eingespannt wie die Ochsen unterm Joch und ich erzählte von einem mir bekannten Politiker, den ich vor aller Augen als einen unterwürfigen Esel bezeichnet und der mich anschließend zu einer Tasse Kaffee eingeladen hatte. Er hätte mir erzählt, dass er früher Architektur studieren wollte, dass er dann jedoch nach der Lektüre von Tolstoi und Nietzsche Interesse an der Politik, an der Systemveränderung gefunden hätte. Zudem ließ ich sie wissen, dass ich trotz schulischer Schwächen in der Physik, den modernen physikalischen Phänomenen große Aufmerksamkeit zuwenden würde, eine Vorliebe entwickelt hätte, vor allem auch durch die Produkte, die meine Fabrikationslagen produzieren und in die Welt exportieren würden. Selbst Physiker wie Paul Calouny aus Amerika, Frederik Wiesens aus Dänemark, der große Historiker und natürlich der große Alfredo di Napolitano aus Italien, sowie die vielen, weiteren und derzeit bemerkenswertesten Fährmänner und Fahrensfrauen der Chemie, würden immer wieder auf die unübersehbare Komplexität verweisen.


Meine Ausführungen elektrisierten sie trotz ihrer alkoholischen Zustände und der darauf erwachsenden Umstände sui generis und Fabian Molterer warf den Begriff der sogenannten Genschere in den Ring und verwies auf die doch beträchtlichen Irritationen, die jene Forschung herbeigeführt hätte und er würde, um anderes anzusprechen, sein Wasser grundsätzlich nachhaltig verwenden. Er freue sich an den kleinen Dingen und er wäre dankbar für die dezidierten Ausführungen meinerseits. Er erzählte, dass seine Nachbarin schwanger wäre, dass sie regelmäßig Jahr für Jahr niederkomme, dass sie sich jedoch prall gefüllt mit Glückshormonen fühlte, dass sie gerade in den für eine Frau schweren Schwangerschaftsmonaten überraschend frisch und innovativ würde und sie würde da sogar kulturelle und sprachliche Barrieren überwinden und hätte eine afghanische Putzfrau eingestellt. Ohne Zweifel, warf Veronika Södinger ein, solle man mehr nach Glück und Freude, denn nach Geld und Gut trachten und nur so könnte man den eigenen Kindern ein Beispiel geben und man ginge so ins Leben, wie man durch die Familie, in die man ohne böse Absicht hineingeboren wurde, geprägt und gewandelt würde. Ich staunte, denn, was meine damalige Schulklasse anbelangt, dachte ich, einen ausgeprägten Haufen Verlorener, verkorkster Schwachköpfe, vor mir zu haben, eher kontraproduktiv denn auf moderneres Denken codiert, eher schonungslos auf der aktuellen Fettsuppe schwimmend, denn überlegt und bedacht die Krawatte zu schnüren. So kann man sich täuschen und ich rasselte ein mehrfaches mea culpa herunter.





16


Lässig geschriebene, einfach so hingeworfene Bücher


monatlich eines an die Hand der Lektorin gegeben,


sind nicht meine Absicht


Bücher sind keine Ware, das Buch ist Analogie zum einen und des Weiteren eine gewollte, jedoch doch hochnotpeinliche Brüskierung all derer, die das Lesen als solches nicht bereits als Selbständige, als souverän Agierende im jungen Alter von vier Jahren eigenständig erlernten. Als die Grafen von Holter-Kertsch ihr Imperium auf die Beine stellten, landläufig heißt es lang, lang ist’s her, galt das Buch als Zeichen der Intelligenz und dem Römers Octavianus, dem ich nicht des Nachts allein im Wald begegnen möchte, galt das Buch sicherlich nicht als Symbol der Fähigkeit zu regieren. Oder: Ich erinnere mich an einige Passagen aus dem Geschichtsunterricht bei Studienrat Hans-Peter Dick, der eher schlank denn dick daherkam, aber nomen est omen und nach einigen Jahren im Schuldienst kam er übergewichtig aus den Ferien, die er auf Hawaii verbrachte, sich dem Nichtstun und dem Alkohol am Strand aus freien Stücken hingab, a beautiful part oft the City of Honolulu, in the pretty nice south of O‘ahu, one ot the smaller islands of the Hawaii-Islands. Der von mir benannte Waikīkī-Strand gehört zu den bevorzugtesten und prominentesten Gestaden der Welt. Dort gab er sich der Lust und seinen je aufsprießenden Launen vollends hin und Herr Studienrat Hans-Peter Dick blieb dem Alkohol treu. Treu, bis in den Tod mit vierzig. Allerdings stürzte er die Rolltreppe im Hauptbahnhof in der City hinab und brach sich das Genick, bevorzugte Brandy, war auch anlässlich seines Todessturzes nicht nüchtern. Er darf u. a. mit Fug und Recht als Mitbegründer einer Lehrerbande genannte werden, deren Chef der Oberstudienrat Anselm Blau war. Blau unterrichtete nach Maß und Ziel Mathematik und Physik und mit nicht allzu großem Einsatz, spulte seine Stunden runter, agierte im Raume wenig übertrieben, nutzte seine jahrealten Arbeitsunterlagen, nicht modern, insbesondere vernachlässigte er gerne die neueren Erkenntnisse in der Physik. Auch früh abgestorben, das gute Blau, Toten sagt man nur Gutes nach. Ein Unfall mit dem Pedelec, hochpreisig, wie er verlauten ließ und dann mal zu schnell um die Kurve, Crash mit einem LKW und er war mausetot. Seine anderen sechs Kollegen, die jeden Sommer in common sense, sens commun, ein neues Ziel ins Visier nahmen, unter anderem eben Tibet, Grönland, daher meine Liebe zu den Inuits, dann die Malabarküste im indischen Westen, von Bangalore im Norden bis an die indische Südspitze, Cochin, mit Rumtreiben und Fotografieren, einfach sich in die Menge werfen oder am Strand liegen oder mit einem gemieteten Van die gegen kennenlernen. Also Tour de la culture. Auch nach Neuseeland wie Neufundland reisten die Herren via Flieger und andere Länder mehr besuchten die Freunde. Die Crew löste sich dann auf, man ließ sich versetzen oder wurde wahllos an eine neue Schule befördert, alles nicht grundlos. Teil meiner habituellen Philosophie: Leben und Leben lassen. Das kann heißen, sollte dir jemand Leides tun, sorge für Deeskalation, schlage nicht zurück, hämmere ihn keinesfalls in den Boden, lass ihn weiterleben, auch wenn er sich als Ganove aufführt, lass ihn existieren im Windschatten, in der Rinne am Straßenrand, dahinvegetieren, das Scheusal, aber nicht Hand anlegen. Dieses gräfliche Axiom besitzt noch immer superb-anspruchsvolle, uneingeschränkte Legitimität. Lässig geschriebene, einfach so hingeworfene Bücher, monatlich eines an die Hand der Lektorin gegeben, solches liegt nicht in meiner Absicht, en ningún caso, also unter keinen Umständen, alte gräfliche Verhaltensweise, von den Eltern auf die Kinder weitergegeben. Motto – don‘t cry Argentina.


Publikationen dieser Art, amerikanischer Westernstil, jeden Monat ein Band über die Cowboys und Westernhelden Jimmy Carter, Revolvermann, Ronald Regan, Sheriff, Waldläufer George Washington, die im Trio durch die Prärie reiten, die immer und überall aufräumen, zur rechten Zeit auf der Bildfläche erscheinen, durch die Straße galoppieren, auch gelassen bis absolut tödlich, gemächlich, dann die Verbrecher stellen. Stopp, Gentlemen, nicht weiter und dann sechs, acht Schüsse und die Bühne ist wieder abgeräumt, der Dreck weggekehrt, die Salons freigeschossen, die Ladies kreischen und laden die drei Helden ein zum Kaffee und Kuchen, die Stadt ist frei, die Leute feixen und johlen und die Großen Drei ziehen weiter.


Das Chaos kann jedoch einen ganz anderen Lauf nehmen, wenn zufällig Jimmy Carter eine Grippe zu bekämpfen hat, die beiden anderen Freunde allein gegen acht Banditen antreten müssen und dann eben die Schlacht am Goldenen Eck, weitab in der Prärie, bis dahin, the disgusting point of no return, ist Jimmy wieder O. K., kommt angeritten und räumt von hinten den Saustall auf. Dementsprechend sind gute Bücher mit Stil, gründlich recherchiert, gebilligte, klasse, aussagekräftige Fotos, so wertvoll. Wegweisend für die Entwicklung von Kultur und Zivilisation und meine Bücher kann man im Ernstfall auch den schulpflichtigen Kindern in die kindliche Hand drücken, Weihnachten, Geburtstag, Geschenk von der lieben Oma, dem zittrigen Opa, der relevanten Tante. Büchermachen bedeutet die Fähigkeit sich schriftstellerisch einzubringen. Nicht, wie gesagt, sinnlos Wirrwarr im Raum zu begründen, sondern ich beschreibe das zuschauende Schicksal einschließlich seiner zumeist verwerflichen Attitüden und gebe akzeptable Motive an die Hand, es zu entwirren.
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Lese ich, wie ich es seit Monaten abschnittsweise


durchziehe, Jean-Paul Sartres Der Ekel, dann befällt mich


auch der Ekel, ich empfinde Abscheu, Antipathie, Degout


In meinem gegenwärtigen Manuskript, der Titel ist derzeit wenig bis gar nicht wesentlich, ergibt sich doch im Laufe der Erzählung und die Grafen von Holter-Kersch galten schon von jeher und kontinuierlich als die Besonnen. Hatten den Ruf der einsamen Reiter am fragwürdigen, abendlichen Horizont und ich informiere über die säkulare Gegenwart mit all ihren Abgründen und ihrer hässlichen Fratze und inakzeptablen Finsternis. Es gilt das Milieu zu reinigen, haben Umwelt, Gesellschaft mit akzeptabler Provenienz Geltung und es erscheint mir unabdingbar wichtig, diese Werte in Sicherheit zu bringen. Alternativen sehe ich nicht. Lese ich, wie ich es seit Monaten abschnittsweise durchziehe, Jean-Paul Sartres Der Ekel, dann befällt mich auch der Ekel, ich empfinde Abscheu, Antipathie, Degout. Ekel und Überdruss auf die ganze Welt und ich zitiere aus diesem Werk nur eine, jedoch symptomatische Szene: Die Schaufensterscheiben wurden selten geputzt: man musste sich anstrengen, um durch den Staub und Dreck eine Schar kleiner Wachsfiguren in feuerroten Wämsern zu erkennen, die Ratten und Mäuse darstellten. Diese Tiere stiegen auf Stöcke gestützt von einem hoch aus dem Wasser ragenden Schiff; kaum hatten sie das Land betreten, da schlug sie eine neckisch gekleidete, aber aschgraue und vor Schmutz starrende Bäuerin in die Flucht, indem sie sie mit Tu-pu-nez bespritzte. Ich liebe diesen Laden sehr, er hat etwas Zynisches und Starrsinniges, er macht frech auf die Rechte des Ungeziefers und des Schmutzes aufmerksam, zwei Schritte von der teuersten Kirche Frankreichs entfernt. Und so weiter und so fort, and so on and so forth. Er, Sartre, war der Rebell der Philosophen und Literaten Frankreichs und weltweit. Ich werde nun diesen ersten, kurzen Passus versuchen zu analysieren, il est le rebelle des philosophes et des hommes de lettres de France et du monde entier. Je ne vais essayer d‘anylyser que ce seul et bref passage.


Einschub vor der Analyse: Meine Ahnen und Vorfahren bis in die jüngste Gegenwart, so auch ich, sorgen treu um unser und der Mitarbeitenden wie des allgemeinen Volkes, soweit nur irgend möglich, exzellentes Wohl. So trieben wir es über zweihundert Jahre und sind gut damit gefahren. Die gesellschaftliche Situation macht es dringend notwendig, von die Not wenden abgeleitet, dass wir, die Grafen, Rechenschaft ablegen über unser Tun und Lassen, unser Kapital und die Papiere an der Börse und, notabene, die Münzen und Scheine im Geldbeutel der Leute sollen die Moneten klimpern und zischen können.


Nun meine Fragen zu Der Ekel: Warum so zynisch, Herr Sartre, nur wegen dem neuen Wesen, der Art und Weise, Literatur zu machen? Trotzdem, ich lese weiter, kann nur festhalten, Sarte, mag auch als das Gewissen schlechthin, global, gelten. Ein weiterer, knapper Passus: Ja, das ist sie, das ist Lucile. Aber entstellt, außer sich, mit rasender Hingabe leidend. Ich beneide sie. Sie steht da, ganz aufrecht, breitet die Arme aus, als erwarte sie die Wundmale, sie macht den Mund auf, sie ringt nach Luft.


Nun, schaue ich mich um, höre ich hin, registriere ich die Not meiner Menschen, ja, solches Beschreiben, derartiges Darstellen, kommt dem realistischen Beobachten des J.P. Sartre sicherlich entgegen: Ein Schwerkranker, der nach Luft ringt, eine junge Frau, die sich das Leben nimmt, ein Großvater, der von dauernden Schmerzen gepeinigt wird, der Arme, Bettler, in Kinshasa, der kleine Chinesenjunge, der in Singapur in einer Großküche ausgenutzt und weggeworfen wird, der Almosenempfänger in Soho oder der abgemagerte Hippie am Strand des Mississippi. Überall Not und Elend. Darüber schreibe ich, habe die Absicht, dieses Buch in der von Sartre angesprochenen Deutlichkeit zu manifestieren. Ich werde deutlich reden, sehe ich einen unangenehmen Typten, sage ich ihm, Kamerad, du beleidigst mit deiner Ausdünstung mich und mein Umfeld, du kommst ungewaschen und verschmutzt zum Dinner mit King Georg oder ähnliches Zeugs, alles nur Beispiele, mancher Spaß dabei, aber das gehört dazu. Diese Gesellschaft lebt, siehe die dich einnehmende, zum überflüssigen Kauf anstachelnde Werbung, von der Irreführung, dem unsäglichen Betrug, gebraucht Ausreden massiv, ist oft schmerzlich und gemein, sage ich immer. Unaufrichtigkeit und Falschheit gehören zum Geschäft, prägen den Lebensstil, der Mensch lügt, wenn er den Mund aufmacht, sieben mal siebzig Mal. Wir von Holter-Kertsch spielten dieses Spiel nie mit, viele aus unserer Großfamlie waren Charismatiker, keinen Heiligen, dazu waren die Probleme, die zu bewältigen anstanden, auch zu groß und umwälzend und wo gehobelt wird, fallen Späne, verständlich und entbehrt nicht einer gewissen Logik.


Die gewohnten Gemeinheiten jedoch gehören nicht zum Waffenarsenal derer von Holter-Kersch, nie und nimmer et notre répertoire ne permet tout simplement pas le manque de niveau, le manque de caractère, le manque d’attention pour les autres. Ich übertreibe nicht: Qualität ist das Markenzeichen unseres Imperiums, im Menschlichen wie im Produkt, welches wird weltweit verkaufen, zu anständigen Preisen, marktgerecht, im Umgang auch mit ausländischen Bürokraten. Manche der Gegner strotzen vor Selbstsicherheit und Uneinsichtigkeit, ermutigen andere, sich ihren Gemeinheiten anzuschließen, wähnen sich als die Wichtigen, die Strippenzieher. Dem zu entgegnen, erachte ich für meine, Vater, den alten, weißen Mann, als eine Aufforderung an mich, einem Appell, dem ich mich zu stellen beabsichtige. Er, Vater, hat das Ungemach zu händeln, das fordert ihn, strengt ihn an bis zum Äußersten. Darüber rede ich und schreibe in meinen Büchern.
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Vater sagt die hier, die Idioten in den Führungsetagen werden dich nicht anerkennen, bist jung und dumm


Verdammt, wenn ich nochmals an Sartre denke, er beschrieb die Zustände in der Welt haarklein und haargenau. Mitleid mit den Bösen kenne ich, ja, schlage nicht dem anderen das Gebiss aus dem Angesicht, auch wenn er mir die Zähne zeigt, das war und ist von Holter-Kertsche Autorität. Das Imperium der Grafen von Holter-Kertsch wäre längst gespalten, unsere Aktivitäten ambivalent dargestellt worden, schaut sie an, die Grafen und ähnliches Gemotze mehr. Wie viele Erwartungen hätten wir auf Grund gesetzt, Hoffnungen enttäuscht, hätten wir uns den Gemeinheiten gebeugt, die auf die gräflichen Generationen einpeitschten. Die Erschütterungen wären global umfassend, spöttisch, herabwürdigend und argwöhnisch bis entgeistert durch die Presse gelaufen von Berlin bis New York, von Adelaide bis Rio de Janeiro.


Wir, dynamisch gestylte junge Frauen und Männer sind dieser aus alten weißen Männern bestehenden, teilweise natürlich, évidemment, massig über, diese Umwelt ist übervoll, irrelevant vollgepfropft, gesättigt bis zum Haaransatz. Ich habe heute noch gesagt, sie hätten aufgebaut, wir bauen um und muss es denn sein, bauen wir die ganze Welt anderswo auf und hier bauen wir die Zelte ab. Vater sagt die hier, die Idioten in den Führungsetagen werden dich nicht anerkennen, bist jung und dumm, du hast wenig bis gar nichts im Kopf, der Herr schreibt Bücher, will sie auf dem Büchermarkt unter die Leute schaufeln oder Westernfilme laufen abends, Krimis und ich arbeite von acht Uhr am Morgen bis nach acht Uhr Abend, sagt Vater, und was, wenn du selber mal ein alter weißer Mann, Dreckskerl, bist? Ich sagte, er vermisse mir den Tag hätte zu recherchieren, Inkavölker, pygmäische Stämme zweites und drittes Buch. Bestseller. Die, meine persönliche Zukunft: l’avenir: Leistungsfähige wirtschaftliche Unternehmensführung, sagt Vater. Dann flaniert der gemeine Arbeiter nicht nur am Strand von Hawaii entlang oder durch Paris, sondern agiert als eleganter Serviceman der Sonderklasse, als Könner, comme quelqu‘un qui met quelque chose en pratique, qui rend possible quelque chose de nouveau. Nicht Härte und Gemeinheit erringen den Sieg, sondern Schnelligkeit in Agieren und Reagieren. Rapidité d‘action et de réaction ist gefragt, auch bei meinen Gesprächen im Verlag und denen werde ich heimleuchten. Die beherrschen nicht einmal die gängigsten Methoden im Internet, auf ihrem PC, Laptop oder Handy. Wer spult das Garn der Digitalisierung durch die Bande, bündelt die kreativen Zusammenhänge, entschlüsselt geheime Codes, weltweit und universal? Was ist der Not gehorchend das Maß? Wenige, bewegliche Harmonien werden es sein, die eklektizistisch zu arbeiten fähig, zu internieren imstande sind, die anpacken, wo Not am Mann, an der Frau ist, wo Fortschritte impliziert, Gängiges abgelöst, durch neue Perspektiven ersetzt werden und die zwischendurch den Blickwinkel auf die Sache ummodeln, nicht in Fäulnis verwesen, anpacken, nicht stromern. Damit ist die moderne wirtschaftliche, vor allem betriebs- und volkswirtschaftliche Norm: anpassungsfähig, urteilsfähig und der anspringt wie der neue Motor einer 1500er Suzuki, mein Lieblingsgefährt, nahe Harley-Davidson, O. K. Geschwind die Maschine, auf Hundert in fünf Sekunden, allezeit sich wandelnde geschäftliche Ansprüche, das ist mein Motto, auch darüber werde ich si Manches Unangenehme schreiben, ans Tagelicht zerren. Denn der gute Arbeiter vor Ort handhabt seinen Dienst, sein Handeln nicht nur solala, er macht sie erst möglich. Also Konzentration, die Zukunft entdecken, découvrir l‘avenir, discover the Future, scoprire il futuro, Reformen ja, aber zum Wohle des Hauses der Grafen von Holter-Kertsch. Mehr nicht, aber auch nicht weniger. Mir geht es also um den dienst am Unternehmen, aber auch, in meiner freien Zeit und davon verfüge ich immer weniger, auch um meine Bücher, schreiben, nichts als schreiben, wer nicht schreibt, kann gleich in den Mississippi springen, um an die Schwester von Buck zu erinnern. Eventuell krame ich wieder meinen alten Freund und Glaubensgenossen Friedrich de la Motte Fouqué hervor. Lasse ihn mit dem verehrten Meerfräulein Undine zu Worte kommen, wie sie zu dem Fischer kam, wiedergefunden wurde, wie interessant.


Oder was dem Ritter im Walde begegnete, hochinteressant, die Bertalda mit dem Ritter heimfuhr, die Sache da in Wien und anderes mehr, in Leinen gebunden, Exemplar mit Seltenheitswert, in Besitz der gräflichen Familie von Holter— Kertsch. Undine wird von Friedrich de la Motte Fouqué als ein komplexer, vielschichtig, gar anheimelnd-unheimlicher Geist beschrieben – und damit weder ganz Natur noch ganz Geist. Durch die Liebe zu einem Menschen, dem jungen Ritter Huldbrand, erhält sie eine Seele mit Unsterblichkeit. Doch mit der Seele kommt auch das erdgebundene Leid über sie. Fouqués Undine schäkert in einer grotesken mittelalterlichen Welt. Dem Reclam-Verlag sei Dank, wollte dort auch schon meine Bücher vorstellen, allein mir fehlt der Glaube, auch der Mut und mich auf meinen Adelstitel zu beziehen, erachte als meiner unwürdig, verabscheuungswürdig, ich respektive meine gräfliche Familie würden uns schämen bis ins fünfte Glied der mir nachfolgenden Generationen.


Es handle sich hier um das wohl schönste Kunstmärchen der Romantik, wäre Weltliteratur der besonderen Klasse, erwärmt im Geiste, elektrisiert in den seelischen Gefilden, ich schreibe bereits in Fouqués phänomenale Gedankenwelt. Das seit guten zweihundert Jahren geistert das Geschick des charmanten Mädchens aus dem geheimnisvollen, mystischen Zwischenreich.
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Denn in jeder Zeit generieren Menschen eine


hervorstechende fulminante Attraktivität


Ich sinniere derzeit sehr viel. Drei Ereignisse in den vergangenen drei Monaten bestärken mich in meiner Ansicht, dass alles, aber auch alles eine ungewöhnliche Komplexität aufweist, ich weiß, ich wiederhole mich. Denn die große Frage, ob es sich um die allgewaltige gesellschaftliche oder um gigantische organisatorische oder um umfassende, wissenschaftliche, multiplexe, biochemische Fakten handelt, um etwa irrelevante Angelegenheiten, weitgreifende, beispielsweise universale, weit ausgreifende technische oder unüberschaubare biologisch-genetische Komponenten handelt, ist mir wohl bewusst. Ich spreche eben von der Vielfalt komplexer Verwobenheit, des komplexen ineinander oder miteinander Verflochtenseins.


Eben nicht par ordre du Mufti, sondern vorgegeben, ganz auf Linie aktueller forschungsmäßiger, derzeit experimenteller bedeutsamer Erkenntnis. In meiner Bekanntschaft, teilweise aus alten Zeiten in die Gegenwart herübergerettet, andererseits Kontakte aus geschäftlichen und privaten Etablissements, tummeln sich Multitalente mit supranationaler Disposition, in schlagenden Verbindungen, Leute mit ausgesprochener individueller Sortimentsgestaltung, gerade aus dem Adelsstand Leute, Patienten mit alten historisch angewachsenen Bünden und andere treue Diener ihres Volkes. Vier Gestalten, also echte Persönlichkeiten, Freunde, keine Ignoranten unserer postregenerativen Wegwerfgesellschaft, keine etwa mit überaus erfolgreichen, weiterhin umfassend und nahezu ohne Ausnahme aufstrebenden, historiographischen Betrachtungszugängen. Demzufolge sehe ich mich als mehr oder minder ausgefallener Beobachter unserer diversitären Gesellschaft, habe mein besonderes Vertrauen gesetzt in echte, kultivierte, dem Gemeinwohl verpflichtete Männer mit abenteuerlichen Accessoires im Besitz. Manches Mal sogar, in diesem oder jenem Fall sind zu meinem größten Bedauern keine Damen in die Ereignisse verwickelt, zumeist also Gentlemen mit Esprit, Scharfsinn, Denkvermögen, unisono fern dem rein defätistisch und/oder utilitaristischem Imperativ geschuldetem Idealismus. Um es kurz darzustellen: Ich rede von Freiherr Prof. Dr. Dr. rer. nat. Franz-Ferdinand von und zu Mariano-Putz, auf Schloss Kantor, Chirurg von Gottes Gnaden mit früh geformten Kräften und eindeutig analytischer Schärfe, Freund meines Vaters, immer noch der große Kanoniker der Transplanteure, einer, der das Skalpell auch heute noch meisterhaft beherrscht und regelmäßig mitteilt, dass er noch existiert. Prof. Dr. Franz-Ferdinand Mariano-Putz repräsentiert den immensen Berg der organischen Vielfalt der menschlichen Kreatürlichkeit. Herzoperationen, lacht er genüsslich, leckt sich die Unterlippe, bringen gute siebzig bis achtzigtausend Euro in die Kasse, je nach Schwierigkeit oder Komplexität, wieder die Komplexität. Er bemerkte anlässlich eines Vortags in Madrid, dass diese Vielfalt auch ein gerütteltes Maß an Überschaubarkeit einschließt. Die darin angelegte vielschichtige Gesamtheit wiederum per se und das eben auch par excellence, würde auch das nötige Regulativ zur Verfügung stellen. Diese Bemerkung brachte ihm nicht etwa nur das erwartete subordinäre Kopfnicken und starken Beifall ein. Auch in den folgenden Gespräche katzbuckelten die Herrschaften bis zum abwinken, Absurditäten eingeschlossen und hier nun sehe ich Albert Camus vor mir und ich zitiere: Wenn ich diese Absurdität, die mein Verhältnis zum Leben bestimmt, für wahr halte, wenn ich mich von diesem Gefühl, das mich vor dem Schauspiel der Welt ergreift, von dieser Klarheit, die mir auf der Suche nach Erkenntnis zuwächst, durchdringen lasse, dann muss ich diesen Gewissheiten alles opfern und muss ihnen ins Gesicht sehen, um sie aufrechterhalten zu können. Zitiert aus dem global anerkannten Werk Mythos des Sisyphos, ein klares Bekenntnis, ein Buch zum Verschlingen.


Dann, der Schelm und Schäker, Baron Prof. Dr. Ing. Raimondo Józef Lech von Seis-KIobro auf Schloss Waldwellenstein, südlich von Krapkowice, nördlich von Kórnica, fasziniert mit phänomenalen und zugegeben gewagten Lehrsätzen, aber auch mit außergewöhnlichen, nicht strittigen Erkenntnissen und gilt als Koryphäe der digitalen Welt. Stellt sich jeder Rede als heiterer und durchschlagender Gesprächspartner. Im globalen Digi-Bereich wird er als der kommende Stern am digitalen Himmel betrachtet. Nebenbei: Raimondo Józef Lech ist zudem studierter Sinologe, debütierte in seiner Doktorarbeit über die Han-Dynastie und den Bezug dieser Dynastien zur Liangzhu-Jade-Kultur. Bemerkenswert.


Und, ich rede natürlich von Prof. Dr. Martin Moritzer-Ratisboner, genialer Mathematiker, am Lehrstuhl für Mathematik und anthropologische Validierung, Ästhet. Er erläutert den Zugang zur Mathematik als einem Objekt der Schönheit und Kultur. Seine Abwanderung an die Sorbonne in Paris bedauere ich sehr. Prof. Dr. Martin Moritzer-Ratisboner, überlegener und äußerst geistreicher Mathematiker, am hiesigen Lehrstuhl für Mathematik und anthropologische Validierung, schoss auf seinem Feld einen Vogel um den anderen ab. Er bestätigte nicht nur die Erkenntnisse von Plank, Einstein, nein, er besiegelte auch die sogenannte Prädikatenlogik des großen Kurt Friedrich Gödel, den sie in 1978 in Princeton, New Jersey zu Grabe trugen. Jeder muss natürlich sterben, aber doch nicht im Ausland. Wer kennt Mister Gödel nicht.


Und schließlich, last but not least, Freiherr Prof. Dr. em. Edward Robert Vett-Erl zu Erlenstein, wohnhaft auf Haidlau-Sims nahe dem herrlichen Krem, Niederösterreich. Konfliktscheu bis offensiv, spartanisch-abstinent, echter Chevalier, innovativ im Forschungsbereich Technologie und Transfer, forscht an neuartigen und ungewöhnlich komplexen Infosystemen für Automobile, Motorräder, Karren aller Art. Prof. von Vett-Erl, experimentiert gelehrt und in akademischen Dosierungen an der Selbstheit der Motoren, mit illustren Kraftquellen, dem Anschwellen und Abflauen getrieblicher und äußerst multiplexer Volumina.


Solches muss verdeutlicht werden, der Nachwelt erhalten bleiben, denn nicht nur ein Goethe oder ein Mandela, eine Madame Curie, eine biblische Esther oder ein Einstein sollen weiterhin Herz und Verstand der Nachwachsenden bewegen. Denn in jeder Zeit generieren Menschen eine hervorstechende fulminante Attraktivität, sorgen für rasante, oft explosionsartig zuschlagende Expansion neuen Wissens, neuartigen Erkennens, ungewöhnlichen und frischen Bewusstseins, noch unverfälschter Bildung des Herzens wie des Verstandes und Geistes, sie analysieren Vorgefundenes wie Derzeitiges in Gesellschaft, Politik und Wissenschaft. Denn alles hängt mit allem zusammen, nichts ist umsonst und die Faszination komplexer Zusammenhänge bezaubert und fesselt mich Tag und Nacht aufs Neue.
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Nicht etwa, dass irgendein Windhund unter der Crew sich


zum Spaß von einer Kobra schnappen lässt


Was mich jedoch zunehmend bedrückt, sind die vorgefunden Fakten des gegebenen Alltags, in dem die Heldinnen und Helden des Alltags ihren Tag leben, oft genug unter Kreuz und Pein. Um auf mein literarisches Faible zu sprechen zu kommen: Auf die Seldschuken, Fürsten und Jäger Leute von Herzen und von Geblüt, lasse ich nichts kommen, aus Gründen der Komplexität, der Kompetenz meiner recherchierten Begründungen und als Ausdruck meines Respekt vor dem seinerzeitigen Geschlechtern der Sultane wie der derzeitigen türkischen Literatur, des aktuellen türkischen Volkes und Glaubens wie auch gegenüber dem gegenwärtig regierenden Präsidenten respektive Sultans der Türkei, aus Achtung herausgewachsen aus meiner gräflichen Seele, Heimat und Abstammung. Mein spezieller Freundeskreis, eine Gruppe hochtrainierter Fabulisten, so möchte ich sie nennen, ist es doch nicht sicher, dass aus der Gruppe jeder das vor ihnen liegende Vorhaben überlebt und heil zurückkommt. In Indien vermittelte man den Tourengeherinnen und Tourengehern ihnen behagende, eben auf die genannte Kondition abgestimmten Exkursionen, auch werden bedacht spezielle Belange und Interessenlagen. Die edlen, jedoch armen Begleitsherpas, zum Beispiel bei einer Exkursion im Himalaja, überprüften ihre Kondition, ihr weiteres Begehren und lassen durchwegs und approximativ ausnahmslos manche Wünsche Wirklichkeit werden. In diesem indischen Subkontinent, ich freue mich auf die Armada an Fotos, die man mir mitbringt, vielleicht für eines meiner nächsten Bücher, Kontinent mit riesigen Ausmaßen, mit mannigfachsten und unterschiedlichsten klimatischen Verhältnisse, leben Menschen aller Art und Rassen. Natürlich und wie sollte es anders sein, Mensch ist Mensch, großartige wie auch wenig relevante Persönlichkeiten, wie überall, widerfahren ihnen Gutes wie Ekelhaftes, Gefahrloses, Lebensgefährliches gar und sind das neben dem Bergwandern und Hochtouristik Aktionen, wie eine Kanufahrt auf dem Brahmaputra. Sie pendeln zwischen den altehrwürdigen Großstädten Varanasi, in Uttar Pradesh und Neu-Delhi, Bezirk Delhi, ziehen eine Safari zu den Dschungelgebieten an der Grenze Indien/Pakistan mit herrlichen bengalischen Tigern durch. Ich sehe Fotos wo die Kameradinnen und Kameraden beim Durchdringen der Wüste Thar im westlichen Indien stöhnen und schwitzen, man wird es ihnen an den Gesichtern und den Sonnenbrand im Antlitz ansehen. Die ästhetischen und abgeschiedenen Täler des Himalayas können manchen reizen, jedoch schwer herausfordern. Ich denke an Henny von Alsten-Perler, die Klimatologin und Biologin und Freundin, mit der ich in jungen Jahren ein intimes Verhältnis eingegangen war. Aber sie entschied sich eben für den niederen Adelstitel, kein echter Adel, Geldadel, wie eben meine ehemaligen Vorfahren und Respekt vor solchen Leuten. Heinrich von Alsten-Perler darf als Idiot und Schlappschwanz bezeichnete werden, aber er ist gut zur Henny. Das Betrachten von seltenen Schmetterlingen, Kobras und Spinnen aller Art gehört zum Repertoire und Touren zu den abgemagerten Facharbeitern auf ihren Nagelbetten, den Fakiren, eine besondere Spezies von Menschen und tausenderlei Anderes und Interessantes in der erdrückenden Buntheit und exemplarischen Verschiedenheit. Eben wieder mein Begriff Komplexität, vor allem bezogen auf die indische Flora und Fauna.
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